
        
            
                
            
        

    



[bookmark: _Toc351046067][bookmark: TOC]Inhalt



 


Über die Autorin


Über das Buch


Buch lesen / Kapitel 1


Kapitel 2


Kapitel 3


Kapitel 4


Kapitel 5


Kapitel 6


Kapitel 7


Kapitel 8


Kapitel 9


Kapitel 10


Kapitel 11


Kapitel 12


Kapitel 13


Kapitel 14


Kapitel 15


Kapitel 16


Kapitel 17


Kapitel 18


Kapitel 19


Kapitel 20


Kapitel 21


Kapitel 22


Kapitel 23


Dank 


Impressum











[bookmark: _Toc351046068][bookmark: Vita]Über
die Autorin


 


Ursula Steen, geboren
1959, ist Autorin und Mutter von drei erwachsenen Kindern. Sie lebt mit ihrem
Mann in der Nähe von Lübeck.


 


Weitere Romane von ihr:
Ich bin mal kurz draußen -
Mein Leben im Garten (2008), Zwanzig grüne Finger - Unser Leben im
Garten (2009), Mein großes grünes Dingsda - Hobbygärtner
in Aktion (2011) und Emma und die Marathonis (2012).


 


Weitere Informationen
über Ursula Steen, ihre Vita und ihre Arbeit finden Sie auf ihrer Homepage.


 








[bookmark: _Toc351046069][bookmark: Klappentext]Über
das Buch


 


Die arbeitslose
Zoologin Marie jobbt als Hundesitterin und liebt ihren Beruf. Doch dann wird
sie vom Pech verfolgt. Die Kunden springen ab, das Geld wird knapp und die
Geister der Vergangenheit wollen sich einfach nicht abschütteln lassen. Als
wäre das nicht schon genug, raubt ihr auch noch ein Meniskusschaden den letzten
Nerv. Kein Wunder, dass sie an ihrem Leben und ihren Entscheidungen zu zweifeln
beginnt ...


Wie Marie ihr Schicksal in die Hand nimmt,
gegen alle Widerstände für eine bessere Zukunft kämpft und mit dem chaotischen
Dauerpraktikanten Jonas schließlich aufs Happy End zusteuert, beschreibt Ursula
Steen in einem wahren Ideenfeuerwerk, das auch dank der liebenswerten Figuren
Spaß macht. 


Ein Roman über die Generation Praktikum und
arbeitslose Jungakademiker, die auf der Suche nach einer Aufgabe sind. Witzig,
mitreißend und atemberaubend romantisch.
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Die Zukunft ist


ein toller Job


Roman
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Der Anruf kam morgens
um sieben, als Marie noch mit Othello im Bett lag und vor sich hin döste. Nach
dem dritten Klingeln stemmte sie sich aus dem Dämmerschlaf hoch, schob den
Border Collie zur Seite und griff zum Telefon.


„Wagner“, sagte sie.


„Guten Morgen, mein Name ist Jonas
Frommberger“, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. „Ich hoffe, dass ich
Sie nicht aus dem Bett geworfen hab. Es ist nur so: Ich brauche dringend eine
Betreuung für meine Deutsche Dogge. Stimmt es, dass Sie einen Gassiservice
betreiben und auch kurzfristig Hunde aufnehmen können?“


„Ja.“


„Gott sei Dank. Ich hab Ihr Inserat in dem
Stadtteilmagazin gesehen, das gestern im Treppenhaus lag. Jetzt wollte ich Sie
fragen, ob Sie eventuell schon heute einspringen könnten.“


„Moment, so schnell geht das nicht, Herr …“


„Frommberger. Aber von mir aus reicht Jonas.“


„Also gut, Jonas. Erst mal müssen wir uns
treffen, damit ich deinen Hund kennenlernen kann.“


„Wunderbar, ich bin auch dafür, dass wir uns
sehen. Passt es dir nachher um acht? Später wäre es ehrlich gesagt schlecht.
Ich hab heute meinen ersten Arbeitstag und muss da um zehn Uhr auf der Matte
stehen.“


„Das fällt dir ja früh ein.“


„Es handelt sich um einen Notfall. Deshalb wäre
ich dir dankbar, wenn das mit der Betreuung klappen würde. Sonst wüsste ich
auch nicht, was ich sonst machen sollte.“


„Lass mich kurz nachdenken“, sagte Marie,
schloss einen Moment die Augen und versuchte den Morgendunst aus ihrem Gehirn
zu vertreiben. „Also gut,“ sagte sie schließlich. „Wir treffen uns nachher um
halb neun bei dir. Früher geht’s nicht, weil ich noch meinen Wagen aus der
Werkstatt abholen muss. Wo wohnst du?“


Kaum hatte sie seine Adresse notiert und das
Gespräch beendet, ärgerte sie sich auch schon über sich selbst. Normalerweise
waren ihr solche Schnellschüsse zuwider, und sie ließ sich auch nicht darauf
ein. Aber in diesem Fall hatte sie sich überrumpeln lassen. Vielleicht, weil
der Typ so verzweifelt geklungen hatte. Oder weil sie selbst wusste, wie es
war, wenn man in einer schwierigen Lage ohne Hundesitter dasaß. Oder weil sie
das Geld brauchte. Wie auch immer: Jetzt gab es kein Zurück mehr.


Nach dem Frühstück packte sie ihre Sachen
zusammen, nahm Othello an die Leine und machte sich auf den Weg zur Werkstatt.


Bulli hatte den Bus bereits repariert und
draußen auf dem Parkplatz abgestellt. Wie immer, wenn Marie ihre Rostlaube dort
stehen sah, krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Wie lange das Ding
wohl noch durchhalten würde!?


Als Othello und sie die Halle betraten, wurden
sie gleich stürmisch begrüßt. Zum einen von Bullis Dackel Otto, zum anderen von
ihm selbst. Er kroch unter einer Hebebühne hervor, drückte Marie mit
ölverschmierten Händen und Armen an sich und sagte: „Ich musste nur neue
Zündkerzen einbauen.“


Während er ins Büro ging, um die Rechnung
fertig zu machen, sah Marie zu, wie Otto die elektrische Wurfmaschine bediente,
die sein Herrchen ihm nach einer Anleitung aus dem Internet gebaut hatte.
Zuerst spannte er seinen Tennisball darin ein und sah zu, wie der Wurfarm ihn
sirrend und ruckelnd nach oben beförderte, bis der Abschussmechanismus
ausgelöst wurde und den Ball in hohem Bogen durch den angrenzenden Flur
katapultierte. Dann düste Otto in Windeseile hinterher, um die „Beute“ wieder
einzufangen und das Spiel von Neuem zu beginnen.


Weil Marie das ständige Fiepen und Ploppen
nicht aushielt, ging sie ins Büro, um mit Bulli darüber zu reden. Aber der
dachte nicht im Traum daran, seinem Liebling den Spaß zu verderben.


„Das ist doch ’ne reife Leistung, wie Otto
hinter dem Ball herläuft und ihn aus freien Stücken wieder abliefert. Das hilft
ihm auch beim Abnehmen. Du sagst doch selbst, dass er zu fett ist.“


„Natürlich darf er sich austoben. Aber erst,
wenn du es ihm erlaubt hast, und dann nur in Maßen.“


Bulli sah sie verständnislos an. Da gab sie es
auf.


„So, das reicht für heute“, sagte sie und zog
den Stecker der Maschine heraus. „Ich nehm Otto jetzt mit. Er kann nicht immer
nur in der Werkstatt hocken. Hier stinkt’s nach Öl, und deine Leute stecken ihm
dauernd was zu. Ein paar Stunden im Freien werden ihm guttun.“


„Okay, und im Gegenzug vergessen wir das mit
der Rechnung“, sagte Bulli, der ihr gefolgt war. Er knüllte den Ausdruck zusammen
und wollte ihn über die Schulter werfen, aber Marie hielt ihn im letzten Moment
davon ab.


„Unsinn, her damit“, sagte sie, nahm ihm das
Papier ab und faltete es auseinander. Als sie die Summe sah, glitt ein Lächeln
über ihr Gesicht. „Du bist verrückt, Bulli. Aber gut, das kann ich mir gerade
noch leisten.“


Als sie kurz danach auf dem Parkplatz standen,
hatte Otto keine Lust, die Rampe zum Laderaum des Busses hochzuklettern und
sich in eine Hundebox aus Hartplastik sperren zu lassen. Aber weil er nur ein
Dackel war und nichts zu sagen hatte, wurde er einfach hochgehoben und
eingekerkert.


Nachdem Marie sich mit den beiden Hunden im
Fond durch zwei Stadtteile gekämpft hatte, bog sie in eine
Kopfsteinpflastergasse ein, die rechts und links von Platanen und vierstöckigen
Altbauwohnblocks gesäumt wurde. Es war schwierig, eine passende Parklücke zu
finden, aber Marie behielt die Nerven. Zehn bis zwanzig Rangiermanöver pro Tag
hatten sie zu einem wahren Einparkprofi gemacht. Nach drei Runden ums Karree
wurde sie fündig und quetschte sich mit ihrem Bus zwischen zwei Kleinwagen.
Natürlich war es auch kein Problem für sie, die beiden aufgeregt winselnden
Hunde allein im Fahrzeug zurückzulassen. Das hatte sie im Laufe des vergangenen
Jahres gelernt.


Zuerst konnte sie das Haus ihres neuen Kunden
nicht finden, aber dann zeigte ihr ein älterer Herr im Karohemd den richtigen
Eingang. Leider wohnte dieser Jonas im vierten Stock, und es gab keinen
Fahrstuhl.


Sie hatte den Klingelknopf neben seiner
Wohnungstür noch gar nicht ganz heruntergedrückt, als drinnen auch schon ein
Hund anschlug. Der junge Mann, der sie begrüßte, trug ein legeres schwarzes
Jackett mit einem dazupassenden Hemd und hatte sich die dunkelblonde Mähne mit
einer Überdosis Gel nach hinten gepappt. Da Marie mehr auf Baggy Pants,
Kapuzenshirts und Wuschelhaare stand und sich der Hunde wegen auch so stylte,
dachte sie nur: Meine Güte, was für ein Lackaffe.


„Wir sollten uns beeilen, ich bin spät dran“,
sagte sie und drängte sich an ihm vorbei in den Flur.


„Dann hole ich jetzt Frau Meyer“, sagte er und
öffnete eine Zimmertür, an der bereits heftig gekratzt wurde. Sekunden später
preschte auch schon ein schwarz-weiß gefleckter, ungefähr kalbsgroßer Hund auf
Marie zu, sprang an ihr hoch und brachte sie mit seinem kräftigen Rücken und
den starken Läufen fast aus dem Gleichgewicht.


„Gehst du wohl ab!“, sagte Jonas, packte das
Tier am Nacken und drückte es auf den Läufer runter. „Tut mir leid, zuerst ist
sie etwas wild und misstrauisch. Aber wenn ihr euch aneinander gewöhnt habt,
wird sie zutraulich. Sie ist übrigens schon eine betagte Dame, aber das sieht
man ihr nicht an.“


Marie fand es unmöglich, dass jemand ein Tier
dieser Größe in einer Etagenwohnung hielt. Aber sie hatte es aufgegeben, sich
auf Grundsatzdiskussionen mit Hundebesitzern einzulassen. Die zogen sich nur
endlos in die Länge, kosteten unendlich viel Zeit und änderten an der Situation
rein gar nichts.


Nachdem Marie der Dogge ihre Hand zum
Beschnüffeln hingehalten hatte, gingen Jonas und sie in seine Chaosküche, um
sich dort an den Tisch zu setzen und die weiteren Einzelheiten zu besprechen.


„Ich hole die Hunde vormittags ab und bringe
sie nachmittags in der gleichen Reihenfolge wieder zurück“, sagte Marie. „Die
Zeit dazwischen verbringen wir auf dem Freilaufgelände in der Sudetenstraße, je
nach Wetterlage zwei bis drei Stunden. Ich nehme übrigens nur gechippte und
entwurmte Tiere. Außerdem will ich vorher den Impfpass sehen und den Nachweis,
dass sie haftpflichtversichert sind. Mit Zahlungsnachweis, bitte sehr.“


„Geht klar“, sagte Jonas.


„Du kannst deinen Hund auch einzelne Tage zu
Hause lassen, ohne dass ich dir etwas dafür berechne. Dann müsstest du mir aber
vorher Bescheid sagen. Das sollte auch nicht allzu häufig vorkommen. Ich will
das Rudel möglichst stabil halten. Zwischen Ende November und Ende Dezember
mach ich acht Tage Urlaub. Ansonsten steh ich rund ums Jahr zur Verfügung. Ach
ja, ich brauche noch deinen Wohnungsschlüssel, wenn du zu den Abhol- und
Bringzeiten nicht zu Hause bist.“


„In Ordnung.“


„Gut, dann setz ich heute Abend den Vertrag auf
und bring ihn morgen früh mit.“


„Ich muss aber schon um neun Uhr aus dem Haus.“


„Du kannst ihn unterschreiben und übermorgen
auf den Küchentisch legen, zusammen mit dem Impfpass und den anderen
Unterlagen. Pro Hund und Tag berechne ich 15 Euro. Ich stell dir die Termine
hinterher in Rechnung. Dann kannst du mir das Geld überweisen. Bei 20 Werktagen
im Monat macht das 300 Euro.“


„300 Euro!“, sagte Jonas und riss die Augen auf.


„Allerdings“, sagte Marie spitz. „Ich hab auch
meine Auslagen: der Wagen, die Fahrtkosten, das Training mit den Hunden … Ich
hab meine Stundensätze knapp durchkalkuliert, und ich kann so schon kaum davon
leben.“


„Entschuldige, das sollte keine Kritik sein.
Der Preis ist fair, und überhaupt: Ein Mindestmaß an Anständigkeit muss sein.
Ich meine nur … 300 Euro. Das ist fast die Hälfte meines Monatslohns.“


„Was arbeitest du denn?“


„Ich mach ein Praktikum. Da werde ich pauschal
mit 700 im Monat bezahlt.“


„Auch nicht gerade der Brüller, was?“


„Ja. Ohne meine Nebenjobs wäre ich geliefert.“


„Bevor ich es vergesse: Ist Frau Meyer läufig?“


„Nein.“


„Gut. Dann würde ich sie auch nicht nehmen. Für
die drei Wochen müsstest du eine andere Lösung finden.“


„Vielen Dank noch mal für deine Hilfe. Du hast
mir den Tag gerettet und wahrscheinlich sogar den Job.“


Als die beiden alle Formalitäten geklärt und
ihre Telefonnummern ausgetauscht hatten, nahm Marie die Dogge an die Leine, was
die mit einem bedrohlichen Grummeln quittierte. Aber davon ließ Marie sich
nicht beeindrucken. Sie stieg mit ihr die Treppen herunter, als wäre es das
Selbstverständlichste auf der Welt.


Nachdem Marie auch die anderen vier Hunde
eingesammelt hatte, die sie betreute, fuhr sie mit ihnen auf das
Freilaufgelände und sah dort zwei Stunden lang zu, wie sie sich winselnd und
jaulend über den Platz knufften. Nur Frau Meyer nahm sie vorsichtshalber noch
an die Schleppleine. Erst wollte sie sehen, wie das Tier auf die neuen Umstände
und das fremde Rudel reagierte.


Nicht allzu positiv, musste sie feststellen.
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Am Montagmorgen fiel
Jonas siedend heiß ein, dass er Frau Meyers Impfpass immer noch nicht gefunden
hatte. Da würde sich die Hundetante heute Abend garantiert wieder ans Telefon
hängen und ihn fertigmachen. Mittlerweile hatte er richtig Angst vor ihr. Sie
war viel energischer und strukturierter als er, und was die Formalitäten ihrer
Geschäftsbeziehung anging, schien sie keinen Spaß zu verstehen. Das spiegelte
sich auch in ihrem Outfit wider. Die groben Lederstiefel und die Hundeleine,
die sie sich mithilfe eines Karabinerhakens um den Oberleib geschnallt hatte,
verliehen ihr ein äußerst martialisches Aussehen. Ansonsten machte sie
allerdings einen patenten Eindruck, und die Hunde schien sie gut im Griff zu
haben. Wenn er spätabends nach Hause kam, lag Frau Meyer immer auf seinem Bett
und würdigte ihn keines Blickes, so kaputt gespielt war sie.


Er durchwühlte ein letztes Mal alle Schubladen
und Schränke, aber der Impfpass blieb verschwunden. Ob Nadine ihn aus Versehen
eingepackt hatte? Als sie wenig später mit nassen Haaren und einem
umgewickelten Handtuch aus dem Bad kam, fragte er sie danach, aber sie wusste
es auch nicht.


„Ich glaub nicht, dass ich den hab“, sagte sie
und drehte sich zwischen ihren Umzugskartons hin und her. Die blockierten den
Flur und würden morgen zusammen mit ihren Möbeln abgeholt und in ihre neue
Einzimmerwohnung gebracht werden. „Wenn ich ihn finde, melde ich mich bei dir.
Du bist aber auch ein Schussel, Jonas. Du tönst immer rum, dass du nicht so
werden willst wie deine Eltern. Dabei bist du selbst ein Chaot.“


Statt etwas zu erwidern, musterte er seine
zukünftige Exfreundin. Normalerweise liefen sie nicht mehr halb nackt
voreinander herum. Das hatten sie sich schon vor vielen Monaten abgewöhnt und
vermissten es auch nicht. Umso betroffener registrierte er, dass sich ihr
Hautbild in letzter Zeit noch mehr verschlechtert hatte. Ihre Schultern und
Unterarme waren von blutigen Ekzemen und juckenden Quaddeln überzogen. Ab und
zu kratzte sie sich mechanisch. Leider war sie in eine Allergikerfamilie
hineingeboren worden und reagierte sehr empfindlich auf Hunde. Besonders auf
Doggen.


Gerade bekam sie wieder eine Husten- und
Niesattacke, krümmte sich zusammen, als hätte sie einen Tritt in den Magen
bekommen, und versuchte verzweifelt, den Schleim in ihren Atemwegen
loszuwerden. Aber Nadine wäre nicht Nadine, wenn sie diesen Anfall nicht
weggelacht hätte. Nach einer Weile richtete sie sich wieder auf und schnappte
quiekend nach Luft.


„Gut, dass du hier ausziehst“, sagte Jonas.
„Das kann man ja nicht mehr mit angucken.“


Weil der Impfpass trotz intensiver Suche nicht
aufzutreiben war, legte er schließlich einen Notizzettel auf den Küchentisch.
Auf dem stand: „Es tut mir
leid, ich kann den Pass nicht finden. Aber ich werde ihn weiter suchen,
Indianerehrenwort. Bitte nicht böse sein und bitte nicht wieder anrufen! PS.
Ich schwöre, dass ich mit Frau Meyer beim Tierarzt war!“


Als er später los wollte, traf er im
Treppenhaus Heinz Zota, den Hausmeister der Wohnanlage. Er war gerade dabei,
eine Strebe des Geländers neu zu streichen.


„Herr Frommberger, gut, dass wir uns treffen“,
sagte er, ließ seinen Pinsel sinken und sah Jonas freundlich-interessiert an.
Der unterhielt sich normalerweise recht gern mit ihm. Es war nur leider so,
dass der Mann zum Politisieren neigte. Unter einer halben Stunde kam man aus
den Gesprächen nicht heraus.


„Ich wollte mal hören, ob Sie inzwischen Arbeit
gefunden haben“, sagte Herr Zota.


„Gewissermaßen, ja“, sagte Jonas ausweichend.
Aber dann rückte er doch mit der Wahrheit heraus: „Ich mach gerade ein
halbjähriges Praktikum im Architekturbüro Heise-Platt. Das ist eine relativ
kleine Firma mit sieben Mitarbeitern.“


„Sie hangeln sich ja von Praktikum zu Praktikum.
Das Wievielte ist das denn?“


„Das Sechste in vier Jahren.“


„Das ist doch nichts Halbes und nichts Ganzes,
was Sie da machen. Dabei haben Sie schon ausstudiert.“


„Ich darf mich aber erst Architekt nennen, wenn
ich für zwei Jahre irgendwo fest angestellt war. Und damit sieht’s schlecht
aus.“


„Sechs Praktika in vier Jahren! Das dürfen Sie
sich nicht gefallen lassen, Herr Frommberger.“


„Was soll ich denn tun?“


Auf dieses Stichwort hatte Herr Zota nur
gewartet. „Weitersuchen und nicht aufgeben“ sagte er. „Sie sind doch kein
dummer Junge mehr. Im Studium ist so ein Praktikum vielleicht noch in Ordnung.
Aber danach …“


„Sie haben ja recht“, sagte Jonas und sah auf
seine Uhr. „Ich will als Architekt arbeiten, und ich denke auch, dass ich mich
nicht ganz doof dabei anstelle. Obwohl Städtebau-Stahmer mir ausgerechnet in
der Abschlussarbeit eine reingewürgt …“ Er brach ab und setzte neu an: „Aber
ich werde nicht umsatteln, wie viele meiner Kommilitonen.“


„Was arbeiten die denn?“


„Einer macht jetzt Imagefilme für die
Lebensmittelindustrie, ein anderer fährt Taxi … Also, das kommt für mich nicht
infrage. Schließlich wusste ich, was auf mich zukommt, als ich mit dem Studium
angefangen hab. Da wäre es doch blöd, wenn ich jetzt einen Rückzieher mache.“


„Das wäre in der Tat blöd. Schließlich sind Sie
ein fertiger Absolvent.“


„Das stimmt. Ich bin ein Absolvent, und ich bin
fertig, im wahrsten Sinne des Wortes.“


„Beißen Sie sich durch, Herr Frommberger.
Machen Sie doch ein eigenes Büro auf. Dann werden Sie vom Arbeitslosen zum
Arbeitgeber. Und wenn’s nicht klappt, stehen Sie nicht schlechter da als
vorher.“


„Das geht nicht. Solange ich keine
Praxiserfahrung vorweisen kann, darf ich noch keine Bauanträge einreichen. Das
ist so von der Kammer vorgeschrieben.“


„Trotzdem sollten Sie weiter auf Ihr Ziel
zusteuern, und suchen Sie nach einem möglichst anständigen Weg. Werden Sie denn
wenigstens vernünftig bezahlt in Ihrem neuen Büro?“


„Es geht so“, sagte Jonas, den das Gespräch
zunehmend erschöpfte und der nicht den Mut aufbrachte, Herrn Zota zu gestehen,
dass er ein vorsintflutliches Gehalt bekam. „Zusammen mit meinen Nebenjobs als
Modellbauer und Entrümpler komm ich einigermaßen über die Runden.“


„Passen Sie bloß auf, was die mit Ihnen machen.
Lohndumping und Sklaverei … Das geht gar nicht! Wer kümmert sich denn um Ihren
Hund, wenn Sie die ganze Zeit arbeiten?“


„Der wird von einer Gassigeherin betreut.“


„Ach, die junge Frau, die jeden Tag zu Ihnen
ins Haus kommt. Ja, die macht einen netten Eindruck.“


„Ich muss jetzt los“, sagte Jonas. „Und
natürlich haben Sie recht, was all diese Dinge betrifft.“


„Ach, wissen Sie, ich bin nur ein alter Mann,
der sich selbst gern reden hört“, sagte Herr Zota. „Und letztlich hab ich auch
keine Antworten parat. Machen Sie’s gut. Einen schönen Tag noch.“
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Dieser Jonas war
unmöglich, fand Marie. Aber seine Dreizimmerwohnung gefiel ihr recht gut, denn
sie war geräumig und hell und lag in der Nähe eines Parks. Allerdings sah sie
auch wie das chaotische Depot eines durchgeknallten Architekten aus. Wohin
Marie auch blickte, überall entdeckte sie turmhohe Aktenberge, halb fertige
Pappmodelle, verstreute Cutter und Stifte und überquellende Kartons, Regale und
Ablagen. Außerdem stolperte sie dauernd über irgendwelche Geschirr- und Wäscheberge,
wenn sie Frau Meyer aus seinem Bett holen wollte. Von den anderen, wahllos
verstreuten Dingen, den Wollmäusen und dem muffigen Geruch ganz zu schweigen.
Bis vor Kurzem musste sie im Flur sogar noch über Möbel und Umzugskisten
hinwegturnen. Neben der Tatsache, dass Jonas ihr immer noch keinen Impfpass
vorgelegt hatte, war das eine weitere Frechheit, die er ihr zumutete.


Warum hatte sie sich bloß von dem Typen
übertölpeln lassen? Darüber hinaus war es ein Unding, dass er sich bei seinem
Lebenswandel eine Dogge hielt. In den vergangenen drei Wochen hatte sie
feststellen müssen, dass Frau Meyer zwar lieb und treu wie Gold war, aber
leider auch einen ausgeprägten Sinn für Unsinn besaß.


Am Freitagmorgen reichte es Marie. Sie
klingelte Jonas um sechs Uhr früh aus dem Bett und stellte ihm ein Ultimatum:
„Das geht so nicht! Ich möchte den Impfpass bis Montag sieben Uhr vorliegen
haben, sonst bleibt dein Hund ab nächster Woche zu Hause. Willst du das?“


„Das ist jetzt nur eine rhetorische Frage,
oder?“


„Das ist mein voller Ernst.“


„Kein Witz?“


„Kein Witz.“


„Aber ich kann den Pass nicht finden, und ich
weiß sonst nicht, wohin mit dem Hund. Meine Mutter kann ihn nicht mehr
betreuen, weil sie Arbeit gefunden hat, und meine ehemalige Freundin ...“


„Das ist nun wirklich nicht mein Problem.“


„Aber wir haben doch einen Vertrag.“


„Den werde ich kündigen. Wenn du mir nicht
entgegenkommen willst, hab ich keine Lust mehr, dir aus der Patsche zu helfen.“


Danach beendete Marie das Gespräch.


Eine Stunde später brachte Jonas ihr den
Impfpass und den Hund persönlich vorbei. Als sie die Haustür öffnete, musterte
sie ihn. Ohne Jackett, Gelfrisur und Brille sah er ganz manierlich aus.
Eigentlich sogar mehr als das. Kaum hatte sie diese Tatsache registriert,
spürte sie auch schon eine Hitzewelle durch ihren Körper rollen. Sie startete
im Unterleib, bahnte sich ihren Weg durch Brust und Hals und landete
schließlich als Blutandrang im Gesicht. Aber das war nur die uralte
Mann-Frau-Geschichte, ein biologischer Vorgang, ein hormoneller Reflex, den sie
als Zoologin richtig einzuordnen und zu bewerten wusste und dem sie nicht allzu
viel Bedeutung beimaß. Ein paar Sekunden lang starrte sie sich noch an dem
Amulett fest, das Jonas an einem Lederband um den Hals trug. Dann kehrte sie
wieder die knallharte Geschäftsfrau heraus.


„Na bitte, geht doch“, sagte sie.


„Tut mir leid, das mit eben“, sagte er und war
angemessen zerknirscht oder tat zumindest so. „Es wird nicht wieder vorkommen.
Ich hab das Ding im Eisfach gefunden, zusammen mit meinen anderen Papieren. Ich
konnte es nur nicht gleich entdecken, weil es unter einer Packung Spinat
vergraben lag.“


„Hör mal, Jonas, ich mach so was nicht gern.
Das mit der Erpressung, meine ich. Aber in deinem Fall hab ich mir nicht mehr
anders zu helfen gewusst.“


„Das ist schon in Ordnung. Meine Mutter
behauptet immer, dass ich ohne Druck keine Ordnung in mein Leben bekomme, und
vermutlich hat sie recht.“


Nachdem dieser Punkt geklärt war und Jonas sich
verabschiedet hatte, konnte Marie den Freitag halbwegs gelassen beginnen.


Am Samstag schlief sie bis zehn Uhr, und weil
das Wetter so schön war, verbrachte sie den restlichen Tag mit Othello im Park.
Dort sprangen sie in der Mitte einer Rasenfläche hin und her und spielten
Stierkampf. Immer wenn der Hund Marie fast erwischt hatte, wenn er sie
spielerisch fassen wollte und glaubte, sie bereits in den Fängen zu haben,
hüpfte sie im letzten Moment mit wieselschneller Flinkheit zur Seite, sodass es
ihn mitten in der Verfolgungsjagd aus der Kurve trug und er über seine eigenen
Beine stolperte. Aber am Ende ließ sie ihn regelmäßig gewinnen, sodass er vor
Triumph japste.


So balgten sie herum, bis Marie faul und müde
wurde und sich ins Gras sinken ließ. Das war inzwischen zu einem festen Ritual
bei ihr geworden: hin und wieder mit Othello in den Park zu gehen, die Zeit
anzuhalten, alle viere von sich zu strecken und den Schwalben beim Dahinsegeln
zuzusehen.


Während sie mit ausgebreiteten Armen und Beinen
dalag und mit ihrem Blick in den Himmel eintauchte, scharwenzelte der Hund um
sie herum und gab sich mit vorgestrecktem Hals und geschlossenen Augen dem
Beschnüffeln der einzelnen Grashalme hin. Genauer gesagt nahm er Witterung von
dem auf, was sich dahinter versteckte: irgendeine aufregende Spur, der er gern
gefolgt wäre, irgendein Tier, das er gern erbeuten, verschleppen, vergraben
oder bei seiner Rudelführerin abliefern würde. Wenn die ihn lassen würde.


Am Sonntag besuchte Marie ihre Freundin Daniela
Ohm im botanischen Institut der Uni.


Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätte
Danny ihre Doktorarbeit schon vor eineinhalb Jahren abschließen und
zusammenschreiben können. Aber sie quälte sich immer noch mit irgendwelchen
Testreihen herum, die einfach nicht klappen wollten.


„Ihr guckt ja schon wieder Musikvideos“, sagte
Marie, als sie das Büro der Doktoranden betrat und Danny und ihre Kollegin
Silke vor einem Notebook sitzen sah.


„Na und?“, sagte Danny, ohne den Blick vom
Bildschirm abzuwenden.


„Es ist Sonntagmittag, ihr müsst arbeiten, wie
jeder anständige Biologe um diese Zeit“, sagte Marie.


„Sonntags haben wir wenigstens Ruhe vor
Moritz“, sagte Danny.


Marie beugte sich vor und fragte: „Ist das die
Lady-Gaga-Parodie?“


„Ja“, sagte Danny.


„Lass mich auch mal ran“, sagte Marie, rückte
einen Stuhl näher und drängte sich zwischen die beiden Frauen. Dann sahen sie
gemeinsam zu, wie ein wild kostümierter Lady-Gaga-Verschnitt durch eine sterile
Laborlandschaft tänzelte und sich mit klagendem Singsang über sein verpfuschtes
Forscherleben ausließ. Danach stellten die drei den Rechner aus und lehnten
sich zurück.


„Die Frau bringt es mal wieder auf den Punkt“,
sagte Danny. „Sie laboriert, sie plagt sich herum, sie steckt in einem bad project fest, genauso wie Silke und ich. Wir wollen
auch raus aus der Forschung, wir wollen auch frei sein und tolle Jobs haben.“


Einen Moment lang war es still.


„Und? Wie geht’s sonst so?“, fragte Marie.


„Weiß nicht“, sagte Danny.


„So lala“, sagte Silke.


„Ach, doch so gut“, sagte Marie.


„Was hat die Frau eben gesungen?“, fragte
Danny. „I want a job?  Das will ich auch, und einen gut
bezahlten, bitte schön. Außerdem möchte ich endlich mal wieder ein Wochenende
freihaben. Das ist doch nicht normal, dass ich mich rund um die Uhr und sieben
Tage in der Woche abquälen muss und nur für eine halbe Stelle entlohnt werde.
Ich bin so was von urlaubsreif …“


„Ich hab auch nie Urlaub“, sagte Marie.


„Außer im Dezember, wenn du zu deinem
Taka-Tuka-Fest nach Hause fährst“, sagte Silke.


„Es heißt Chanukkafest“, sagte Marie.


„Wie auch immer“, sagte Silke.


„Irgendwie hab ich heute meinen Moralischen“,
sagte Danny. „Als ich vorhin in den Spiegel geschaut hab, ist mir bewusst
geworden, dass ich 30 Jahre alt bin und noch nichts habe: keinen Beruf, keinen
Mann, keine Kinder, kein Haus, keine Freizeit … Was ist das bloß für ein Leben?“


„Was soll ich denn sagen?“, fragte Silke. „Ich
bin schon 32, und solange ich kein zweites Erstautorenpaper vorweisen kann,
will Moritz mich nicht gehen lassen. So einen Chef können auch nur wir haben.“


„Meine Mutter hat immer gesagt: Augen auf bei
der Berufswahl“, sagte Danny.


„Mein Vater hat immer gesagt: Was man anfängt,
muss man auch zu Ende bringen“, sagte Silke.


„Immerhin sind eure Aussichten besser als
meine“, sagte Marie. „Und im Übrigen hab ich auch noch kein Haus …“


„… und der einzige Mann, mit dem du zurzeit in
der Kiste liegst, ist Othello“, sagte Danny.


„Ja, aber du solltest nicht Kiste sagen. Das
klingt so nass-kalt und dunkel.“


„Versteh ich nicht“, sagte Danny.


„Ich auch nicht“, sagte Silke.


„Außerdem hast du die Kinder vergessen“, sagte
Danny. „Jede Frau wünscht sich Kinder. Die eine gibt’s zu, die andere nicht.
Ich sag nur eins: ticktack, ticktack, ticktack …“


Marie schwieg.


„Job, Haus, Mann, Kinder“, fuhr Danny fort.
„Was sind wir doch für Spießer, dass wir das alles haben wollen. Demnächst
träumen wir noch von goldenen Verlobungsringen und beleuchteten
Vitrinenschränken mit Kristallgläsern drin.“


„Vor zehn Jahren hätte ich mir das auch noch
nicht vorstellen können“, sagte Marie. „Immerhin hat’s mit dem Job schon
geklappt.“


„Wie viele Schützlinge hast du denn?“


„Fünf, nein, sechs.“


„Und was verdienst du so?“


„Brutto 1800 Euro und netto … Lass mich mal
nachrechnen.“


„Moment. Zählst du Othello etwa mit? Für den
bekommst du doch kein Geld.“


„Wenn ich ihn weggeben würde, müsste ich selbst
Unterbringungskosten für ihn zahlen. So hab ich 300 Euro gespart.“


„So rechnet man sich das Leben schön.“


„Ich kalkuliere nur realistisch.“ 


„Vielleicht sollten wir mal wieder an unsere
Mikroskope gehen“, sagte Silke.


„Aber erst gucken wir das Video noch mal an“,
sagte Danny.


„Gute Idee“, sagte Marie.


Gleich darauf saßen die drei wieder mit krummen
Rücken und geradezu selbstquälerischer Anspannung in den Gesichtern da und
hörten zu, wie „Lady Gaga“ sich über ihr Schicksal beklagte.


Am Montagmorgen war Marie schon vor dem
Weckerklingeln wach. Deshalb blieb sie noch eine Weile in ihrem warmen und
gemütlichen Bett liegen und freute sich über die Frühlingsdüfte, die durch das
offene Fenster hereinschwebten.


Doch dann kam der Schock: Als sie ihre
Bettdecke zurückgeschlagen hatte und an die Kaffeemaschine springen wollte,
knickte sie in der linken Kniekehle ein und spürte dabei ein heftiges Reißen im
Gelenk.


Das war erst mal nichts Ungewöhnliches. Seit
einem Leitersturz vor sechs oder sieben Jahren machte ihr Meniskus oft Ärger.
Das Problem war nur, dass der Schmerz heute partout nicht nachlassen wollte.
Obwohl sie sofort ein Kühlpad auf das Knie legte und noch eine halbe Stunde
liegen blieb.


Als sie schließlich aufstand, wurde der Schmerz
immer schlimmer und zog sich über die gesamte Innenseite des Knies hin, sodass
sie kaum auftreten konnte. Frustriert humpelte sie zum Kleiderschrank und holte
ihre Kniebandage und eine Krücke heraus.


Um das Maß vollzumachen, rief beim Frühstück
auch noch Jonas an und teilte ihr mit, dass Frau Meyer läufig geworden sei.
Schon mit dem nächsten Atemzug flehte er sie an, das Tier trotzdem zu betreuen.


„Tut mir leid, aber das kann ich nicht machen“,
sagte Marie. „Sonst herrscht Zickenalarm auf dem Platz, und die Rüden drehen
durch.“


Betroffene Stille auf der anderen Seite der
Leitung.


„Aber ohne dich steh ich auf dem Schlauch“,
sagte Jonas schließlich.


„Du hast vielleicht Nerven“, sagte Marie
gereizt. „Willst du mir etwa ein schlechtes Gewissen machen? Muss sich denn
immer alles um dich und deine neurotische Hündin drehen?“


„Neurotisch?“


„Total fehlentwickelt, völlig paranoid.“


„Nein, sie ist nur eine alte Dame, die manchmal
ein bisschen schlecht hört. Im Übrigen ist sie topfit.“


„Topfit, ja richtig. Immer wenn ich sie aus dem
Bett holen will, fällt sie über die Decke her und fängt an, sie zu
zerschlitzen. Neulich hat sie zusammengeknülltes Papier gefressen, einfach so.“


„Ja, das macht sie öfter. Ich weiß auch, dass
das krankhaft ist.“


„Aber hallo! Dann sollest du was dagegen unternehmen. Je
länger du das Problem ignorierst, desto schwerer wird die Behandlung, und
irgendwann hilft nur noch Valium. Wieso schaffst du dir eine Hündin an, wenn du
dich nicht um sie kümmern kannst?“


„Ach, das ist ’ne lange Geschichte.“


„Wenn du keine Zeit für sie hast, musst du dich
von ihr trennen.“


„Spinnst du? Ich geb doch Frau Meyer nicht her.
Jetzt will ich ihr einen Wechsel sowieso nicht mehr zumuten. Wer weiß, wie
lange sie noch lebt.“


„Dann musst du sie besser in den Griff
bekommen. Keine Verhandlungen mehr und kein Gequatsche. Drück sie auf den Boden
runter und unterwerf sie. Zur Not musst du ihr auch mal eine verpassen.“


„Ich soll sie schlagen?“


„Du sollst ihr zeigen, wer der Herr im Haus
ist.“


„Findest du sie wirklich so neurotisch?“


„Anstaltsreif. Sie frisst alles, was nicht
niet- und nagelfest ist.“


„Deshalb brauch ich ja auch eine Betreuung für
sie. Ins Büro kann ich sie nicht mitnehmen. Mein Chef flippt aus. Dreckige
Hundepratzen und haariges Fell vertragen sich nicht mit seinen Klamotten, und
mit meinen übrigens auch nicht.“


„Das ist noch so ein Punkt … Ich will dir nicht
zu nahe treten, aber inzwischen hab ich mitbekommen, dass du Architektur
studierst. Und eins sag ich dir: Von einem Praktikanten erwartetet kein Mensch,
dass er im Jackett rumläuft oder sich Gel ins Haar klatscht.“


„Hast du ’ne Ahnung. Mein Chef hat im Büro
einen strengen Dresscode ausgegeben. Der lässt seine Garderobe beim
Herrenausstatter fertigen. Und übrigens: Ich bin kein Student mehr. Ich hab
meinen Abschluss schon vor vier Jahren gemacht.“


„Ich denke, du machst gerade ein Praktikum.“


„Mach ich doch auch.“


„Als fertiger Architekt?“


„Ich muss erst zwei Jahre Praxis vorweisen, ehe
ich mich so nennen darf. Aber weil ich keine Anstellung finde … Das ist nur ein
Job mit Übergangscharakter, so ’ne Art Brücke, nichts Festes. Und bevor du
jetzt was sagst: Ich kann mir gut vorstellen, wie du darüber denkst. Trotzdem
wäre es nett, wenn du deine Meinung für dich behalten würdest.“


„Ich sag doch gar nichts.“


„Dann ist es ja gut. Ich muss mir eh schon
immer Vorträge von unserem Hausmeister anhören. Der ist so ’ne Art Michael
Moore für Praktikanten und geht zu jeder Arbeitnehmerdemo im Umkreis von 500
Kilometern. Ich kann ihn mir gut zwischen Schlagstock schwingenden Polizisten
und Brandflaschen schleudernden Demonstranten vorstellen.“


Marie hielt inne und überlegte, ob man die
Angelegenheit nicht doch irgendwie in Jonas’ Sinn regeln könnte. Doch dann
bäumte sie sich innerlich auf und machte sich wieder hart. Sie wollte nicht
herzlos sein, aber wenn sie sich alle Probleme ihrer Kunden auf die Schultern
lud, würde sie über kurz oder lang zusammenbrechen, und damit war niemandem
gedient. Außerdem musste sie an ihren Meniskus denken. Die Vorstellung, sich
zweimal am Tag die acht Treppen zu Jonas’ Wohnung hochquälen zu müssen, trieb
ihr jetzt schon den Schweiß auf die Stirn. Vielleicht war es gut, wenn sie das
in den nächsten drei Wochen nicht auf sich nehmen musste. Natürlich konnte sie
das Geld gut gebrauchen, auch wenn es von einem Blödmann stammte und hart
erarbeitet werden musste. Aber letztlich ging ihre Gesundheit vor.


„Wenn ich dir sage, dass ich deinen Hund nicht
betreuen kann, dann ist das so“, sagte sie. Plötzlich wurde sie ohne
Übergang furchtbar wütend. „Und jetzt hör auf mit der Mitleidsmasche. Die kenn
ich nämlich schon. Immer wenn ich meinen Kunden etwas abschlage, machen sie auf
getretener Hund. Das steht mir bis hier! Ich muss auch zusehen, dass ich
irgendwie über die Runden komme, und ihr Leben ist nicht mehr wert als meins.“


„Um Gottes willen, das will ich damit nicht
sagen.“


„Anscheinend ja doch. Sonst würdest du nicht so
hartnäckig darauf bestehen, dass ich deinen Hund betreue, obwohl ich Nein
gesagt habe.“


„Okay, okay, reg dich nicht auf. Die Botschaft
ist angekommen. Dann melde ich mich in drei Wochen wieder bei dir. Mach’s gut,
Marie. Bis bald.“
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Nach dem Telefonat mit
Marie zog Jonas sein Jackett an, bügelte sich die Haare mit Gel zurück und
verließ in Begleitung seiner Hündin das Haus.


Um kurz vor acht betrat er die Wohnküche seiner
Mutter Rita. Sie saß am Frühstückstisch, trug ihren üblichen
Leo-Print-Hausanzug und sah ihn bei der Begrüßung über den Rand der Zeitung
hinweg an. Nachdem er auf einem Schemel Platz genommen hatte, fing er an, ihr
sein Leid zu klagen. Er hoffte, dass er sie mit dem Lamento weichklopfen
konnte, aber sie blieb störrisch. Irgendwann unterbrach sie ihn und stellte
unmissverständlich klar: „Mein Job in der Bäckerei ist mir wichtiger. Den werde
ich bestimmt nicht aufs Spiel setzen, nur weil ich deinen Hund hüten soll. So
ein Angebot bekomme ich nie wieder, schon gar nicht in meinem Alter.“


„Du arbeitest doch bloß Teilzeit. Da bleiben
immer noch vier oder fünf Stunden am Tag …“


„Werd endlich erwachsen, Jonas!“


„Ich bin erwachsen.“


„Davon merke ich nichts“, sagte Rita, legte die
Zeitung beiseite und kramte eine Chinakladde aus der Tischschublade hervor. „In
den vergangenen vier Jahren hab ich genau 685 Tage auf Frau Meyer aufgepasst.
Hier steht es schwarz auf weiß.“


„Du führst Buch?“


„Natürlich. Sei froh, dass ich die Zeit im
Studium nicht mitgerechnet hab. Da würde vielleicht was zusammenkommen.“


„Aber ich brauche deine Hilfe mehr denn je. Dir
ist doch klar, was alles davon abhängt.“


„Ja. Wieder so ein blödes, vollkommen
überflüssiges Praktikum, das dich nicht weiterbringt.“


„Ich will einen Job, und ich arbeite verdammt
hart dafür. Das lass ich mir von dir nicht kaputt machen.“


„Ach, du willst einen Job. Dann hoffe ich, dass
du ihn bis zur Rente gefunden hast.“


„Du kannst mich doch jetzt nicht im Stich
lassen“, sagte er in höchster Not.


Rita sah die Chinakladde an, als gäbe es da
noch irgendwelche Spuren oder Beweise zu sichern, dass die Anzahl der
Betreuungstage mit der Wirklichkeit übereinstimmte. Dann hob sie den Kopf, sah
Jonas an und fragte: „Hörst du schlecht? Ich habe Nein gesagt, und damit hat
sich das. Warum musst du immer auf stur schalten, wenn die Leute dir was
abschlagen? Das grenzt ja schon fast an Bösartigkeit.“


„Mama, bitte!“


„Nein! Deine Brüder fragen mich auch dauernd,
ob ich auf ihre Gören aufpassen kann. Es reicht. Jetzt bin ich dran, und damit
Schluss. Möchtest du noch einen Kaffee, bevor du gehst?“


Nein, er wollte keinen Kaffee mehr, bevor er
ging. Stattdessen sah er auf seine Armbanduhr. Fünf nach acht. In knapp
anderthalb Stunden war Dienstantritt. Wenn er den Hund bis dahin noch irgendwo
unterbringen wollte, wurde es allmählich Zeit.


Als er das Haus verließ, blieb er einen Moment
stehen und dachte nach. Dann hatte er eine Idee.


Um Viertel vor neun suchte er Nadine in ihrem
Kindergarten auf und fing an, sie zu bequatschen. Wenn sie Frau Meyer für drei
Wochen übernähme, könne sie den Kindern alles über Hunde beibringen. Sie wolle
doch auch immer, dass die Kleinen eine Wechselbeziehung zwischen sich und der
Umwelt aufbauten. Hier sei ein Stück davon, und es könne herrlich ausgelassen
toben. Die Kinder würden einmalige Erfahrungen machen.


„Biiiitte“, sagte er zum Schluss und winselte wie ein
Welpe.


„Die Eltern würden mich umbringen“, sagte
Nadine. „Ich hab eh schon Ärger mit denen.“


„Aber die haben hier doch nichts zu melden.“


„Du manipulierst mich, Jonas. Leute
beeinflussen, das kannst du, jawohl.“


„Und warum kann ich meine Hundesitterin nicht
zum Hundesitten bewegen? Wieso lass ich mich von meiner Mutter mit Kaffee
abspeisen? Und warum schaff ich es nicht, mir einen Job herbeizuzaubern?“


Nadine presste die Finger an die Stirn und
machte ein angestrengtes Gesicht. „Ich muss erst die Chefin fragen“, sagte sie
dann und ließ die Hände sinken.


„Du kannst ihr das Ganze ja als Experiment
verkaufen. Sag ihr, dass Frau Meyer ein Therapiehund ist, der wahnsinnig schwer
zu bekommen ist und den man wochenlang im Voraus buchen muss.“


„Frau Ebeling ist eine Sache, ich bin die
andere. Ich bin zu gutmütig, wie immer.“


„Genau das hab ich an dir geliebt“, sagte
Jonas.


„Wie praktisch für dich“, sagte Nadine und sah
ihn halb verbittert, halb amüsiert an. „Aber okay, ich geh jetzt und frag sie.
Du wartest hier, bis ich wieder da bin. Rühr dich nicht von der Stelle, hörst
du? Sonst überleg ich es mir doch noch anders.“
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Der Mai verging im
ständigen Wechsel zwischen Arbeit und Freizeit. Wobei Marie weder das eine noch
das andere genießen konnte, denn ihr Knie machte immer noch einen Riesenärger,
trotz Bandage.


Aber damit nicht genug. Jetzt ging ihr auch
noch das Geld aus. Da Frau Weber ihren Jack Russell Terrier Krümel abgemeldet
hatte, musste sie zurzeit nur fünf Hunde betreuen: Othello und Otto sowie die
Hunde Schorsch, Daisy und einen Cocker Spaniel namens Hasso vom Grünen
Schlierbachtal, der von ihr nur Adeliger genannt wurde. Ihre Miete war gerade
abgebucht worden, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie in der nächsten Zeit ihr
Essen bezahlen sollte und das Benzin für den Bus.


Als sie die Hunde eines Morgens einsammelte,
war sie so deprimiert über die Umstände, dass sie Bullis Otto einfing, hochhob
und an ihren Busen drückte, als er ihr auf dem Flur entgegengeflitzt kam. Das
machte sie wie üblich mit gekrümmtem Rücken. In die Hocke gehen konnte sie
schon lange nicht mehr.


„Was ist denn los?“, fragte Bulli, der mit
einem ölverschmierten Blaumann am Leib und schwerem Gerät in den Händen aus der
Werkstatt kam.


„Ach, nichts. Ich muss nur wieder so tun, als
hätte ich keine Knieschmerzen. Dabei tut das Ding scheißweh. Vielleicht ist ja
doch ein Stück vom Meniskus abgerissen. Ich weiß nicht, wie ich den Tag
überstehen soll. Bücken ist schwierig bis unmöglich.“


„Du solltest dich endlich operieren lassen. Das
ist doch eine schnelle Sache, und die Ergebnisse sind meistens gut.“


„Und wann soll ich das machen lassen, bitte
sehr?“


„Im Urlaub.“


„Mein Knie fragt aber nicht danach, ob ich
Urlaub brauche oder krank bin“, sagte Marie. „Genauso wenig wie mein Vermieter
und mein Kühlschrank. Außerdem war ich letztes Jahr schon beim Arzt, und der
hat auf Innenbandzerrung beharrt. Eine MRT wollte er auch nicht machen. Also
kann das Ganze nicht so schlimm sein. Ich bin nur froh, dass der Bus ’ne
Automatikschaltung hat. Im Moment könnte ich echt keine Kupplung treten.“ Dann
setzte sie den Hund wieder auf den Boden und sagte: „Ich muss jetzt los. Bis
nachher, Bulli.“


Als sie später auf dem Freilaufgelände
angekommen war, scheuchte sie die aufgeregt winselnde Meute aus dem Wagen und
ließ sie ein bisschen herumtoben. Dann pfiff sie die Hunde wieder zurück und
fing an, sich einzeln oder gruppenweise mit ihnen zu beschäftigen.


Nach gut drei Stunden sammelte sie alle wieder
ein, verließ den Platz und rammte dabei fast einen silbergrauen Wagen, der ihr
in die Quere kam. Obwohl sie schuld war, stieg sie nicht etwa aus, um sich bei
dem Fahrer dafür zu entschuldigen. Stattdessen warf sie ihm einen kühlen, fast
feindseligen Blick zu. Dann setzte sie ihre Tour fort und verteilte die Hunde
über die drei Stadtteile, die zu ihrem Bezirk gehörten. Zum Schluss lieferte
sie die Zwergpudelhündin Daisy bei ihrer Besitzerin ab. Daisy gehörte zu den
Schoßhündchen der Marke „Treudoof“ und war nur dazu da, die heimische Couch zu
belagern oder eine Reihe von bescheuerten Kosenamen verpasst zu bekommen. Aber
ihre Besitzerin war recht sympathisch und auf eine melancholische Art und Weise
auch witzig.


„Gott, Sie Arme“, sagte Frau Ringleben, als
Marie den Hund bei ihr abgeliefert hatte und noch eine Weile in der offenen
Haustür stehen blieb. „Jetzt müssen Sie auch noch Miss Daisy und ihr Chauffeur spielen. Dabei sind Sie krank und gehören ins
Bett. Können Sie überhaupt arbeiten in Ihrem Zustand?“


„Da machen Sie sich mal keinen Kopf“, sagte
Marie und zog es vor, das Thema zu wechseln. „Was ich Sie schon lange mal
fragen wollte: Was sind Sie eigentlich von Beruf?“


Da erfuhr sie, dass Julia Ringleben Hausfrau
war, sich jetzt aber als Hobbyautorin versuchte und an einem Unterhaltungsroman
über die Arbeits- und Perspektivlosigkeit der Generation um die 30 arbeitete.
Reichlich schwere Kost, fand Marie. Klang nicht gerade nach Unterhaltung. Aber
dann kam heraus, dass Frau Ringleben einen starken persönlichen Bezug zu dem
Thema hatte: Ihre drei Kinder waren etwa in Maries Alter und hatten Anglistik,
Germanistik und Philosophie studiert, alle mit sehr gutem Abschluss. Aber erst
eines hatte einen festen Vertrag ergattert, und das auch nicht in seinem
eigentlichen Beruf. Die anderen mussten sich noch mit befristeten Verträgen
oder Praktikumsplätzen begnügen und zogen wie Wanderarbeiter durch die
Republik. Im Moment lebten die drei in Hamburg, Köln und Wiesbaden. Zuerst dachte
Frau Ringleben noch, dass sie schlicht Pech hatten, aber inzwischen sah sie das
anders. Da sei etwas Ungutes im Gang, sagte sie, etwas, das eine ganze
Generation junger Erwachsener betraf. Das Unwort hieß: Praktikum! Wie das schon
klang. Nicht nach Schnupperzeit und Chance, sondern nach Ausbeutung und
Fleißarbeit. Natürlich seien die jungen Leute in Südeuropa schlimmer dran, und
hier solle die Lage ja bald besser werden, fügte sie hinzu. Aber darauf könnten
ihre Kinder nicht warten. Schließlich müssten sie heute ihre Miete bezahlen und
das, was sie sonst so zum Leben brauchten.


„Dabei heißt es immer, dass Deutschland
Fachkräfte braucht und dass die Unternehmen volle Auftragsbücher haben“, sagte
sie. „Manche locken sogar mit Begrüßungsgeldern, Prämien und Extraurlauben. Das
ist doch der blanke Hohn! Davon merken meine drei nichts. Wie ist das denn bei
Ihnen?“


„Im Prinzip genauso“, sagte Marie. „Mein
Zoologiestudium kann ich auch in die Tonne treten. Es gibt einfach zu wenig
Tierparks, bei denen ich arbeiten könnte, und in der Forschung wollte ich nicht
bleiben. Also hab ich mich selbstständig gemacht. Obwohl der Weg dahin steinig
war. Dieses ganze Drumherum, von der ersten Idee über den fertigen Plan bis zur
Finanzierung …“


„Hat es sich denn gelohnt?“, fragte Frau
Ringleben.


„Ja, doch. Der Job macht mir Spaß, und er ist
’ne echte Alternative zur Erwerbslosigkeit. Außerdem hat er noch einen Vorteil:
Ich muss nicht dauernd umziehen. Das würde ich nämlich hassen. Ich hab’s gern
etwas ruhiger und sesshafter.“


„Na sehen Sie“, sagte Frau Ringleben. „Jeder
hat doch irgendwelche Fähigkeiten, auf die er im Notfall zurückgreifen kann.
Bei mir ist es das Schreiben, bei Ihnen sind’s die Tiere. Vielleicht wird ja
doch noch was aus uns beiden. Wenn wir unser Ziel ganz fest im Auge behalten,
werden wir es auch erreichen.“


„Wenn wir Glück haben“, sagte Marie.


„Wenn wir Glück haben“, sagte Frau Ringleben,
hob Daisy hoch und vergrub ihre Nase in deren silbrigen Krissellöckchen.


Auf dem Heimweg dachte Marie, dass ihr Job noch
einen weiteren Pluspunkt hatte: Er brachte sie mit vielen interessanten Leuten
zusammen, und zwar dort, wo sie es am wenigsten vermutete.
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Als Jonas am
Montagmorgen erwachte, sah er sich in seinem kombinierten Schlaf- und
Arbeitszimmer um.


Überall standen, lagen oder hingen Modelle,
Pappröhren, Cutter, Stifte und Lineale herum. Sein Schreibtisch, der aus zwei
Holzböcken und einem übergroßen Türblatt bestand, war unter einem gigantischen
Papierwust begraben. Der Fußboden war mit Kartonresten übersät. Bis auf eine
Stelle. Gestern war ihm beim Modellbauen eine Flasche Klebstoff umgekippt und
ausgelaufen. Natürlich war das Zeug von der Tischplatte auf den Teppich
getropft, genau auf diese eine freie Stelle. Dort war es inzwischen zu einer
knittrigen Kruste erstarrt. Um das Maß vollzumachen, war Frau Meyer nachts noch
in das Modell getapst, an dem er gerade baute.


Die Bilanz des Wochenendes: Sieben Euro im
Arsch, ein ruinierter Bodenbelag und ein Modell, das erst repariert werden
musste, bevor es abgeliefert werden konnte. Wobei die Zeit drängte. Sein
Auftraggeber machte schon Druck.


Er musste plötzlich an seinen Teilzeitjob als
Entrümpler denken. In den Wohnungen, die er dabei zu Gesicht bekam, herrschte
auch oft ein wüstes Durcheinander. Da fragte er sich immer, wie Menschen so
hausen konnten. Dabei sah es bei ihm genauso aus. Meistens sogar schlimmer. Er
sollte endlich aufräumen. Mit etwas Glück würden sich dann auch die anderen
Dinge in seinem Leben ordnen. Spätestens bis nächste Woche musste das passiert
sein. Da würde Marie sich wieder um den Hund kümmern, und er hatte keine Lust
mehr, sich ihren vielsagenden Blicken auszusetzen. Wann immer sie in seiner
Wohnung aufeinandergetroffen waren, hatte sie ihn deutlich spüren lassen, was
sie von dem Chaos hier hielt. Das war erstens ärgerlich, zweitens peinlich und
drittens … Ja, da war noch etwas anderes, das ihn erstaunte.


Als er sie vor ein paar Tagen zufällig in der
Stadt gesehen hatte, war ihm ungläubig-staunend bewusst geworden, dass sie
eigentlich recht gut aussah. Sie hatte zwar wilde Haare und diesen nervösen
Tick im rechten Augenwinkel, der ihn manchmal ganz wuschig machte. Aber er
musste zugeben, dass sie vom Äußeren her durchaus sein Typ war. Auch wenn sie
neuerdings am Krückstock ging und sich wie der Glöckner von Notre Dame
fortbewegte. Aber das war es nicht allein. Da ging noch etwas anderes von ihr
aus. Er konnte allerdings nicht sagen, was.


Ob sie sich überhaupt um Frau Meyer kümmern
konnte, angeschlagen, wie sie war? Wenn nicht, hätte sie doch wohl angerufen,
oder? Einerseits wünschte er fast, dass sie es getan hätte, denn im Moment
musste der Alltag für sie eine Tortur sein. Andererseits konnte er den Hund
unmöglich länger bei Nadine lassen. Die hatte inzwischen einen Mordsärger mit
ihrer Chefin bekommen und würde die Betreuung Ende der Woche einstellen.


Ach, es war alles so ungewiss und verfahren.
Aber aufräumen würde er bestimmt, beschloss er.


Leider traf er auf dem Weg zur Arbeit wieder
Herrn Zota im Treppenhaus. Manchmal hatte Jonas das Gefühl, dass der Mann ihm
auflauerte, auch wenn er immer so tat, als sei er in eine wichtige Arbeit
vertieft. Heute zum Beispiel besserte er eine schadhafte Fliese im zweiten
Stock aus. Jonas ließ seinen Blick hin und her huschen und suchte nach einem
Schlupfloch, durch das er verschwinden konnte. Aber er fand keins. Wenn er zur
Arbeit wollte, musste er wohl oder übel an Herrn Zota vorbeigehen.


Es kam, wie es kommen musste: Der Mann
versperrte ihm den Weg und hielt ihm wieder einen endlos langen Vortrag über
die Abgründe der Arbeitswelt. Wobei es heute um Rationalisierung, Ausplünderung
und Lohndumping ging.


Als Jonas sich endlich loseisen konnte,
scheuchte er Frau Meyer im Eiltempo die Treppe hinunter und dann zweimal um den
Block. Besser gesagt: Er versuchte es. Aber sie wollte sich nicht hetzen
lassen. Sie bahnte sich, immer der Nase nach, ihren eigenen Weg über die
Grünstreifen und durch die Büsche der Straßenränder und musste erst alles
durchmarkieren.


Anschließend fuhr Jonas mit ihr zum
Kindergarten, um sie und den Wagen bei Nadine abzuliefern.


Als er zehn Minuten zu spät im Büro ankam, war
er völlig geschafft. Gott sei Dank war der Chef noch nicht da. Dafür blickte
Kordula Ulmer von ihrem Rechner hoch und hob stellvertretend für ihn die
Brauen. Auch ein Wink.


„Hast du dir am Freitag noch Gedanken über das
Parkett im Foyer gemacht?“, fragte sie, für Jonas’ Geschmack eine Spur zu
streng.


„Ja.“


„Darf ich mal sehen?“


Er nahm die Entwürfe mit den verschiedenen
Verlegemustern aus seiner Tasche und schob sie ihr über den Schreibtisch zu.
Eine Zeit lang war nur das Rascheln von Papier zu hören.


„Welche nimmst du in die engere Wahl?“, fragte
sie.


Jonas brauchte keine fünf Sekunden, um sich zu
entscheiden: „Den, den und den hier.“


„Und dein Favorit?“


„Der da: Parallelverband. Sachlich, modern,
strukturiert. Passt gut zu den Punktestrahlern an der Decke. Genau das Richtige
für Puristen.“


„Gut“, sagte Kordula und nickte wohlwollend.
„Das ist doch mal was anderes als Fischgrät- oder Würfelmuster. Optisch viel
ruhiger. Bleib dran. Wenn ihm das nicht gefällt, ist ihm nicht zu helfen.“


Mit „ihm“ war in diesem Fall nicht Christoph
gemeint, ihr Chef, sondern der Investor Jost Leonhard. Für dessen Hotelprojekt
machte ihr Büro derzeit die Bauausführungsplanung. Er war ein Mann, der für
sein Anspruchsdenken und seine Launen bekannt war. Christoph konnte überhaupt
nicht mit ihm. Deshalb schickte er immer Kordula vor, wenn eine Abordnung des
Büros zum Rapport bei ihm erscheinen musste.


Als sie weiter über die Parkettskizzen
sprachen, entdeckte Jonas plötzlich drei Hundehaare auf seinem Revers und
überlegte, wie er sie entsorgen konnte, ohne dass Kordula es bemerkte.


„Schäferhund oder Dogge“, fragte sie
unvermittelt.


„Wie bitte?“, fragte er.


„Ich will wissen, ob du einen Schäferhund oder
eine Dogge hast.“


„Eine Dogge. Du kennst dich wohl aus.“


„Ich hab in meinem Leben schon fünf Hunde
gehabt. Nun putz die Dinger weg, bevor Christoph kommt. Du weißt, dass er das
nicht leiden kann.“


Jonas kam der Aufforderung sofort nach und
wollte sie im Papierkorb abstreifen.


„Nicht in den Müll!“, sagte sie. „Da wirbeln
sie doch wieder hoch. Bring sie nach draußen. Hast du denn keinen Fusselroller
dabei?“, fragte sie, als er wieder zur Tür hereinkam.


„Nein, du etwa?“


„Ohne geh ich gar nicht mehr aus dem Haus“,
sagte sie, wühlte in ihrer Handtasche herum und beförderte schließlich ein
Plastikröllchen am Stiel zutage, an dem einige schwarze und beigefarbene Haare
klebten. Das hielt sie Jonas unter die Nase und weidete sich an seinem Erstaunen.


„Schäferhund oder Dogge?“, fragte er.


„Schäferhund“, sagte sie. „Er heißt Sammy und
ist fünf Jahre alt.“ Dann stand sie auf, umrundete den Schreibtisch und fuhr
mit dem Fusselroller über Jonas’ Schulterpartie. Er war sprachlos. So viel
hingebungsvolle Fürsorge hatte er noch nie erfahren, nicht mal von seiner
eigenen Mutter. Aber Kordula hatte noch mehr Überraschungen auf Lager. Als sie
fertig war, ging sie zurück, grub erneut in ihrer Handtasche und blätterte dann
eine Reihe von Fotos auf den Schreibtisch: Sammy auf der Wiese, Sammy mit Mann
Harald, Sammy mit Tochter Mathilda …


„Ein hübscher Hund“, sagte Jonas.


„Ja, nicht wahr?“, sagte sie und betrachtete
die Bilder mit leuchtenden Augen. „Dabei ist er ein Brocken und bringt 40 Kilo
auf die Waage. Sind aber alles Muskeln. Der könnte glatt als Polizeihund
losgehen, auch vom Charakter her. Der passt auf, der kann auch anders, das sag
ich dir! Aber meistens ist er ganz lieb und hetzt mich morgens und abends durch
den Park. Wenn du eine Frau auf Pumps und mit hechelnder Zunge triffst: Das bin
ich. Gott sei Dank haben wir einen großen Garten. Ohne den würde es nicht
gehen. Sammy hat unglaublich viel Temperament und braucht jede Menge Auslauf.“


„Wie machst du das mit der Betreuung?“


„Frag nicht. Das ist ein Riesenproblem. Noch
ist er vorsorgt, aber wenn Mathilda im Herbst zum Studium aus dem Haus geht,
muss ich mir was Neues einfallen lassen.“


Während sie die Fotos wieder einsammelte,
überlegte Jonas, ob er ihr Marie als Betreuerin empfehlen sollte. Die konnte
das Geld sicher gut gebrauchen. Aber dann stellte sich etwas in ihm quer. Was
hatte er mit Kordulas und Maries Angelegenheiten zu schaffen? Nichts.


Nachmittags hatten Kordula und er einen Termin
bei Herrn Leonhard. Das war eine zutiefst demütigende Erfahrung. Nicht für ihn.
Er war ja nur der Praktikant. Aber für Kordula. Die bekam den ganzen Segen ab.
Allein schon, wie sie beide auf Herrn Leonhards Angeberschreibtisch zugehen
mussten, ohne dass er sich die Mühe machte, zur Begrüßung aufzustehen und ihnen
ein paar Schritte entgegenzukommen. Nachdem sie Platz genommen hatten, spielten
sich unglaubliche Szenen im Raum ab, Szenen, wie man sie sonst nur aus dem
Fernsehen kannte: Dies passte dem Mann nicht, das passte ihm nicht, jenes
wollte er geändert haben …


Jonas hatte die ganze Zeit das Gefühl, in eine
Telenovela geraten zu sein. Auf der einen Seite des Schreibtischs Kordula, die
sich dem Feind tapfer entgegenstemmte, und auf der anderen der Investor, der
ohne Skrupel seine Machtspielchen mit ihr betrieb. Dabei hatte sie echt Ahnung,
was die gestalterischen Aspekte des Projekts betraf. Auch mit den
technisch-konstruktiven und rechtlichen Sachen kannte sie sich bestens aus.
Aber das nützte ihr gar nichts. Der Kerl wollte toben. Also tobte er.


Im Laufe der Zeit schien es immer enger zu
werden in dem schicken Büroloft. Als Jonas dann auch noch die Stirn hatte,
Herrn Leonhard in einer Kleinigkeit zu widersprechen, rastete der komplett aus.
Nicht mal seine rechte Hand, der bedauernswerte Mensch, der für die Ausschreibung,
die Projektsteuerung und die Bauleitung zuständig war, konnte ihn wieder
beruhigen.


 „Jungejunge“, sagte Jonas, als Kordula
und er den Schauplatz des Geschehens verlassen durften. „Da musstest du dir ja
Einiges anhören. Wie kommt es, dass du so ruhig geblieben bist? Einmal hast du
sogar gelächelt. Ich wäre am liebsten aufgestanden und hätte dem Kerl die
Fresse poliert.“


„Nana“, sagte Kordula und machte eine mahnende
Handbewegung.


„Ist doch wahr“, sagte er. „Das ist nicht
normal, dass wir von solchen Leuten abhängig sind.“


„Da hast du recht. Schön ist das wirklich
nicht. Aber man gewöhnt sich dran. Der Mann muss sich halt immer erst
aufblasen, wenn er seine Geschäftspartner trifft. Irgendwann lässt er den Dampf
auch wieder ab, und dann kann man normal mit ihm reden.“


„Der hat doch keine Ahnung von Architektur.“


„Du solltest ihn nicht unterschätzen. Er hat
das Fach zwar nicht studiert, aber wenn du ihm einen Plan vorlegst, kann er den
schon lesen. Das bringt der Beruf so mit sich. Er macht einen auch auf viele
Sachen aufmerksam. Die Leerrohre in der Decke zum Beispiel, durch die man
nachträglich Strippen ziehen kann … An die hätte ein Laie nicht gedacht.“


„Daran haben wir doch gedacht.“


„Das darfst du ihm aber nie sagen. Er war derjenige, der uns darauf hingewiesen hat,
und fertig. Als Architekt musst du vernünftig sein und für deine Kunden
mitdenken, vor allem bei den Präsentationen. Widersprich ihnen nicht. Sag
immer: Ja, machen wir, guter Tipp. Bleib ruhig und gelassen, egal, wie sie sich
aufführen. Bloß keine Animositäten.“


„Aber …“


„Nichts aber“, sagte Kordula. „Bei der miesen
Auftragslage hast du keine andere Wahl, als klein beizugeben. Außerdem“, fügte
sie hinzu, „ist in meinen Augen nicht Herr Leonhard das Problem, sondern seine
rechte Hand. Der Mann ist mit der Bauleitung komplett überfordert. Und wenn er
nicht bald mit den Fachplanern rüberkommt, stockt es auch bei uns.“


Darauf wusste Jonas nichts mehr zu erwidern.
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Maries Knie war
inzwischen so dick, heiß und voller Wasser, dass sie es kaum noch bewegen
konnte. Und wenn sie es doch tat, kam es ihr vor, als schlüge ihr jemand einen
Knüppel in die Kniekehle und wolle sie zu Fall bringen. Selbst das Tragen der
Bandage war eine Strapaze. Wenn sie es überhaupt noch schaffte, sich auf den
Beinen zu halten, spürte sie bei jeder Bewegung ein quälendes Reiben und
Klicken im Knie, das sich im Laufe des Tages zu einem rasenden Mahlen und
Knirschen steigerte. Wobei sich der genaue Ort der Schmerzen gar nicht
lokalisieren ließ. Ihr Gelenk jaulte nur jedes Mal auf, wenn sie es benutzte.
Was war, wenn es sie und ihren Betrieb im wahrsten Sinne des Wortes zu Fall
brachte? Das wäre nicht auszudenken.


Allmählich packte sie die Verzweiflung. Obwohl
in ihrer Situation selbst Türschwellen und Treppenhausläufer zur Stolperfalle
wurden, schleppte sie sich weiter hin und her und treppauf und treppab. Sie
musste funktionieren, sie musste es einfach. Nicht nur ihre Gegenwart hing
davon ab. Auch ihre Zukunft.


Abends war sie immer völlig fertig. Trotzdem
konnte sie nachts schlecht schlafen. Was wiederum grausame Morgenstunden nach
sich zog. Dann war es fast unmöglich, aufzustehen. Bleierne Müdigkeit wollte
sie niederringen und auf der Matratze festhalten. Wenn sie sich dann doch mit
aller Kraft am Nachttisch hochhangelte, schlotterten ihre Muskeln so sehr, dass
auch ihre Nerven bibberten. Normalerweise war sie eine Frau, die schon morgens
beim ersten Sonnenstrahl aus den Federn sprang und nie Probleme hatte, sich zur
Arbeit zu motivieren. Da sagte sie sich immer: Ach komm, Marie, das geht schon.
Einen Kaffee noch, dann läuft der Laden. Aber jetzt, in dieser Situation, mit
diesem steifen Anhängsel von Bein, war der Spruch zu einer hohlen Phrase geworden.


So weit, so deprimierend.


Da Marie ab heute wieder auf Frau Meyer
aufpassen musste, stand ihr noch eine besondere Herausforderung bevor: der
Aufstieg zu Jonas’ Wohnung. Davor hatte sie richtig Angst. Zu Recht, wie sich
herausstellte. Er dauerte geschlagene zehn Minuten, und sie schaffte ihn auch
nur, weil der Hausmeister ihr auf den letzten Höhenmetern unter die Arme griff.
Dabei schimpfte er mit ihr und wollte sie zum Arzt schicken. Aber nachdem sie
ihm erklärt hatte, dass sie nicht im Traum daran dachte, gab er endlich Ruhe
und versprach, im Treppenhaus auf sie zu warten, damit er sie wieder
hinunterbegleiten konnte.


Auf dem Boden im Flur lag eine Botschaft von
Jonas, offensichtlich in großer Eile hingekritzelt und so platziert, dass sie
den Zettel auch finden würde: „Ich bin heute beim Zahnarzt und komm
früher nach Hause. Ruf mich bitte an, wenn du Frau Meyer zurückbringst. Dann
hol ich sie unten am Wagen ab. Gruß, Jonas. PS. Mach es wirklich, ja?“


Als Marie das las, musste sie lächeln. Obwohl
sie es nicht wollte. Offensichtlich wusste er um ihren Zustand, woher auch
immer.


Im Schlafzimmer hatte Frau Meyer schon wieder
alle Socken aus dem Schrank geräumt und eine Rolle Klopapier abgewickelt, bis
nur noch Fetzen davon übrig waren. Marie seufzte. Von wegen sanfte Riesin.


Dank des Hausmeisters war der Abstieg durchs
Treppenhaus nicht so schlimm wie der Aufstieg. Während sie mit ihrem gesunden
Bein Stufe für Stufe nach unten hüpfte, stützte sie sich auf der einen Seite am
Geländer ab und auf der anderen auf Herrn Zotas Unterarm. Er trug auch ihre
Krücke und zerrte Frau Meyer hinter sich her, obwohl die sich im Rückwärtsgang
und mit steifen Läufen und ausgefahrenen Krallen gegen das Unvermeidliche
anstemmen wollte.


„Vielen Dank“, sagte Marie, nachdem er sie und den
Hund in den Wagen bugsiert hatte.


„Immer wieder gern“, sagte er und musterte sie
voller Mitgefühl. „Allerdings hab ich Angst, dass Sie das nächste Mal
schlappmachen, wenn Sie die Treppe hochsteigen wollen.“


„Keine Sorge, mir geht’s gut, ich schaff das schon“,
sagte Marie und startete den Motor.


„Der Herr Frommberger …“, sagte er plötzlich
und ließ den Satz offen. Anscheinend wollte er etwas Dringendes in der
Beziehung loswerden und wartete darauf, dass sie ihn zum Weiterreden
ermunterte. Aber sie lächelte ihn nur an und gab Gas. Nachdem sie sich aus
ihrer Parklücke gekurbelt hatte, sah sie im Rückspiegel, wie er dastand und ihr
nachblickte, bis sie die Straße hinuntergefahren und an der nächsten Kreuzung
abgebogen war.


Darius von Stemmen zählte nicht gerade zu
Maries Lieblingskunden. Vielleicht lag es daran, dass er ständig einen auf
Geheimniskrämer machte. Womit er sein Geld verdiente: wusste sie nicht. Ob er
verheiratet war: konnte sie nicht sagen. Wie alt er war: wollte er nicht
verraten. Sonst irgendwelche Infos? Fehlanzeige. In letzter Zeit kam ihr
allerdings der Verdacht, dass er ziemlich knapp bei Kasse war. Er besaß zwar
diese Jugendstilvilla in gutbürgerlicher Lage, aber er schien ein
Cashflowproblem zu haben. Die Rechnungen, die Marie ihm schickte, beglich er
grundsätzlich zu spät, und die Leute, die bisher das Grundstück in Schuss
gehalten hatten, konnte er wohl auch nicht mehr bezahlen. Mit dem Resultat,
dass der parkähnliche Garten mit den alten Eichen und Kastanien und das riesige
Haus mit den verschnörkelten Balkongeländern zusehends verkamen. Wobei
„verkamen“ vielleicht nicht der richtige Ausdruck war. Sie nahmen eher den Reiz
des leicht Verwitterten an, und das stand ihnen ausgesprochen gut.


So ein Zuhause hätte sie auch gern besessen,
musste Marie sich eingestehen. Hier konnte man die Hektik der Stadt vergessen,
hier hatte man Raum zum Leben. Aber dazu würde es niemals kommen, nicht mit
ihrem derzeitigen Job. Der konnte sie, wenn überhaupt, nur in der Gegenwart
ernähren. Großartige Zukunftsperspektiven hatte er nicht zu bieten. Und an
solche Sachen wie Vorsorge fürs Alter oder Anlegen eines Finanzpolsters war
schon gar nicht zu denken. Selbst wenn sie schuftete, was das Zeug hielt, würde
es immer nur für eine enge Behausung in einem weniger feinen Stadtviertel
reichen.


Scheiß auf die Perspektive, dachte sie. Die hat
dich früher nicht weitergebracht, die wird es auch in Zukunft nicht tun. Siehst
du ja. Also leb gefälligst im Hier und Jetzt. Was anderes wird dir nicht übrig
bleiben.


Der schöne Eindruck, den Darius von Stemmens
Villa von außen hervorrief, wurde leider geschmälert, wenn man die Vorhalle
betrat. Die war zwar mit Teppichen, Kronleuchtern und Ölgemälden ausgestattet
worden, roch aber bestialisch nach vergammeltem Pansen, abgehangener Lunge und
angenagten Rinderhufen. Der Mann war ein leidenschaftlicher Verfechter der
Rohfütterung von Hunden. Marie hatte keine Ahnung, über welche Kanäle er das
Zeug bezog. Vielleicht hatte er eine Vereinbarung mit dem nächsten Metzger
getroffen, was dessen Schlachtabfälle betraf.


Dieser Geruch war eine Zumutung für alle
Besucher. Trotzdem war und blieb Darius überzeugt von seiner Methode.
Rohfütterung käme der naturgemäßen Ernährung des Hundes am nächsten, sagte er
immer. Schließlich stamme auch Hasso vom Grünen Schlierbachtal in letzter
Instanz vom Wolf ab. Deshalb verfütterte er fast ausschließlich rohes Fleisch
an ihn. Am besten in der abgehangenen, durchgereiften Version und nur sparsam
mit Kräutern, Getreidekörnern und Gemüse garniert. Trockenfutter, Leckerchen
und Hundekekse kamen ihm nicht in den Napf, weil der Verdauungstrakt des
Adeligen angeblich nicht darauf eingestellt war.


Als Marie den Hund in Empfang nehmen wollte,
drehte er sich mal wieder auf den Rücken, zeigte ihr seine Kehle und litt so
bühnenreif vor sich hin, wie es nur ein Spaniel konnte. Während sie sich über
ihn beugte, war es, als hielte sie ihre Nase in eine Knoblauchpresse. Der
längliche Fang, die befederten Beine, das seidig gewellte Fell: Alles stank
schier überwältigend nach Zaziki.


„Was haben Sie ihm bloß gegeben?“, fragte sie.


„Knoblauch, und das bekommt ihm ausgezeichnet“,
sagte Darius von Stemmen.


„Warum schreiben Sie nicht gleich ein Buch
darüber? 100 goldene Tipps,
wie man seinen Hund mit Zwiebelgewächsen in die ewigen Jagdgründe befördert.“ Sie versuchte dem Mann weiter ins Gewissen
zu reden, aber das Thema war für ihn nun mal ein Glaubensbekenntnis, und er war
der Heiland, der es verkünden durfte. Nach einer Weile gab sie es auf und jagte
den Spaniel nach draußen an die frische Luft. Hier drinnen hielt sie es keine
Minute länger aus.


Anschließend setzte sie ihre Tour fort,
sammelte die restlichen Hunde ein und verbrachte die nächsten drei Stunden mit
ihnen auf dem Hundeplatz.


Nachdem sie auf dem Rückweg fast alle wieder
verteilt hatte, stellte sie erstaunt fest, dass sie diesmal ihre übliche
Bringreihenfolge verändert hatte. Zum Schluss saßen nur noch Othello und Frau
Meyer im Fond des Wagens. Dabei hätten dort eigentlich Othello und Otto sitzen
müssen. Warum, war ihr selbst nicht ganz klar. Das war wohl aus einer Laune
heraus geschehen. Obwohl … Im  Grunde genommen wusste sie, warum. Jonas
war zwar ’ne Nummer für sich, aber in letzter Zeit musste sie sich eingestehen,
dass sie sich auf eine seltsame Art und Weise zu ihm hingezogen fühlte.
Manchmal ertappte sie sich sogar dabei, wie sie ohne Grund vor sich hin
lächelte, wenn sie an ihn dachte.


Er war und blieb natürlich ein Messie und ein
Idiot, und wann immer sie sich zwischen Tür und Angel begegneten oder sich am
Telefon unterhielten, hätte sie ihn vor Ungeduld schütteln können. Aber da war
eben auch etwas Neues, das sie für ihn empfand.


Dummerweise war heute vor seinem Haus wieder
nichts frei. Während sie auf der Suche nach einer Parklücke dreimal um den
Block fuhr, fingen die Hunde wieder an zu winseln und zu jaulen. So war das
immer. Ab einer gewissen Umdrehungszahl des Motors spürten sie anhand der
Geräusche und Vibrationen, dass ihre Befreiung unmittelbar bevorstand, und
konnten es kaum noch erwarten.


Dem Himmel sei Dank, gerade wurde in einer
Nebenstraße eine Lücke frei. Leider war sie sehr eng, sodass Marie ihr ganzes
Können aufbieten musste, um den Bus dort hineinzubugsieren. Nach dem ersten
vergeblichen Versuch pfiff sie die Hunde an, endlich still zu sein. Dann
straffte sie die Schultern, atmete tief durch und begann erneut mit dem
Manöver: die Lage peilen, sich in Position bringen, Lenkrad einschlagen, Gas
geben, letzte Korrekturen an Richtung und Tempo vornehmen, dabei den Toyota vor
sich und den Mercedes hinter sich im Auge behalten … Und als auch der zweite
Versuch nicht klappte: wieder ansetzen, die Lage peilen, sich in Position
bringen, Lenkrad einschlagen … Mist, falscher Winkel!


Nach dem dritten vergeblichen Versuch wurde
Marie zappelig. Wie konnte es sein, dass sie den Wagen nicht in diese Lücke
bekam? Damit hatte sie doch sonst keine Probleme. Die Hunde spürten ihre
Nervosität und tobten völlig entfesselt in ihren Transportboxen herum.


„Wenn ihr nicht endlich die Schnauze haltet,
kommt ihr nie raus aus den blöden Kisten“, rief sie. Dann probierte sie es ein
viertes Mal, kurvte vor und zurück und versuchte sich millimetergenau in den
zur Verfügung stehenden Raum zu zirkeln. Als das Kläffen, Schnaufen und Winseln
gar kein Ende mehr nehmen wollte, reichte es ihr, und sie brüllte über die
Schulter: „Jetzt ist aber Ruhe! Wer ist hier der Rudelführer? Ihr oder ich?“


Ausgerechnet da passierte es: Sie rutschte mit
ihrem Fuß von der Bremse ab, trat aus Versehen das Gaspedal durch und landete
mit einem Bums auf der Stoßstange des Toyotas.


Danach saß sie eine Weile wie betäubt da und
war außerstande, sich zu rühren. Schließlich setzte sie den Bus ein paar
Zentimeter zurück, stieg aus und besah sich den Schlamassel, den sie
angerichtet hatte. Dass es ihre eigene Stoßstange erwischt hatte, war nicht so
schlimm. Aber dass sie die ihres Vordermanns zerknautscht hatte, grenzte an
eine Katastrophe.


Ein dunkelhaariger Typ bot ihr seine Hilfe an,
aber sie scheuchte ihn wütend davon: „Hauen Sie doch ab! Ich komm schon allein
klar. Besten Dank auch.“


Dann überlegte sie, was jetzt zu tun sei.
Natürlich musste sie den Besitzer des Wagens ausfindig machen. Aber wie und wo?
Ob sie einen Zettel mit ihrer Adresse hinter die Windschutzscheibe klemmen
sollte? Nein, das war verboten. Es half nichts: Sie musste hier ausharren, bis
der Halter irgendwann von selbst vorbeikam. Das konnte dauern. Unter Umständen
die ganze Nacht.


Jetzt musste sie erst mal die randalierende
Frau Meyer loswerden. Ihr Gejaule war nicht mehr zu ertragen. Was hatte Jonas
geschrieben? Dass er heute früher zu Hause sei? Sie zog ihr Telefon aus der
Hosentasche, wählte seine Nummer und registrierte erleichtert, dass er das
Gespräch annahm.


„Kannst du kurz runterkommen und deinen Hund
abholen?“, fragte sie. „Mir ist da ein Malheur passiert. Ich steh an der Ecke
Siegbertstraße.“


„Ich bin sofort da“, sagte er.


Danach setzte Marie sich wieder in den Bus und
war den Tränen nah. Immerhin waren die Hunde jetzt still und lümmelten
beleidigt auf den Böden ihrer Transportboxen herum. Als Jonas die Straße
entlang kam, grüßte er unterwegs noch eine Bekannte und wechselte ein paar
Worte mit ihr. Dann winkte er Marie fröhlich zu. Doch statt zurückzuwinken,
deutete sie nur mit dem Zeigefinger nach vorn. Da verblasste sein Lächeln.


Nachdem er den Schaden entdeckt und untersucht
hatte, öffnete er die Beifahrertür und machte eine beruhigende Geste in ihre
Richtung.


„Halb so wild, ist nur Blech“, sagte er.


„Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte sie,
und ihre Augen fingen an zu schwimmen. „Wie soll ich den Besitzer finden und
wo? Ich kann doch nicht die ganze Gegend abklappern. Die Polizei kommt bei
solchen Sachen auch nicht.“


„Die Suche kannst du dir sparen“, sagte er.
„Der Wagen gehört mir, genauer gesagt: meiner Exfreundin und mir.“


Marie schloss einen Moment die Augen und wagte
kaum zu atmen. Dann fing sie sich wieder und forderte Jonas zum Hereinkommen
auf. Während er den Bus erklomm und sich auf dem Beifahrersitz niederließ,
musterte sie ihn aus den Augenwinkeln. Mit seiner abgewetzten Jeans und dem
Sweatshirt im Vintagestil sah er richtig gut aus. Aber eigentlich sollte ihr
das in dieser Situation egal sein. Viel wichtiger war es, die Formalitäten mit
ihm klären und dann so schnell wie möglich nach Hause fahren.


Erstaunlicherweise schien er gar nicht wütend
auf sie zu sein. Das merkte man schon daran, dass er wie ein Ertrinkender über
den Kaffeerest in ihrem Thermosbecher herfiel und ihn im Nu ausgetrunken hatte.
Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund, sah sie aufmunternd an und
sagte: „Mach dir keine Sorgen, Marie. Das ist nicht schlimm, wirklich nicht.“


„Ich weiß auch nicht, was mit mir los war“,
sagte sie. „Ich bin heute wie ein blutiger Anfänger gefahren, und zack war’s passiert. Aber ich ersetz dir den
Schaden bis auf den letzten Cent. Ein Freund von mir hat eine Werkstatt. Der
macht dir den Wagen wieder klar. Bist du wirklich nicht sauer?“


„Um Gottes Willen, nein.“


„Das ist gut“, sagte Marie und wischte sich
verstohlen das Wasser aus den Augen. Dann fiel ihr noch etwas ein. „Aber deine
Exfreundin wird sauer sein.“


„Nein. Nadine ist der gutmütigste Mensch, den
du dir vorstellen kannst.“


„Und warum seid ihr dann nicht mehr zusammen?“,
fragte Marie und hätte sich gleich danach am liebsten auf die Zunge gebissen.
Was gingen sie seine Frauengeschichten? Nichts.


„Aus dem gleichen Grund: Weil sie der
gutmütigste Mensch ist, den du dir vorstellen kannst“, sagte er, lehnte sich
vor, stellte den Becher in die Halterung zurück, lehnte sich zurück, fläzte
sich in die Rückenlehne, beugte sich wieder nach vorn und sah aus dem Fenster …


„Wir passen einfach nicht zusammen“, sagte er
dann. „Sie ist total ordentlich, und ich bin gelinde gesagt etwas
unorganisiert. Aber das weißt du ja bereits. Du musst dich ja Tag für Tag durch
meine Wohnung quälen.“


Plötzlich schien er wild entschlossen zu sein,
ihr alles über diese Nadine zu erzählen, denn ohne dass sie ihn dazu ermuntert
hätte, fuhr er fort: „Sie ist auch allergisch gegen Doggen. Du hättest ihre
Haut mal sehen müssen. Zum Schluss hat sie sich nur noch gekratzt. Aber das war
nicht der einzige Grund für unsere Trennung. Wir haben herausgefunden, dass wir
auch sonst nicht zueinanderpassen. Von Wehmut keine Spur. Bei ihr nicht, und
bei mir auch nicht.“


„Das nennt man wohl eine Trennung in
beiderseitigem Einvernehmen“, sagte Marie und wischte sich mit einer fahrigen
Handbewegung über die Stirn. Das machte sie immer, wenn ihr etwas gegen den
Strich ging. Aber das konnte Jonas nicht wissen. Während er weiter von seiner
Ex erzählte, wurde er immer offener und mitteilsamer. Als würde er in die
Vergangenheit blicken und dort etwas entdecken, mit dem er einverstanden war, nickte
er ab und zu vor sich hin.


Merkwürdig. Eben noch war Marie erleichtert
gewesen, dass er kein Theater wegen der Beule machte. Und jetzt störte sie sich
plötzlich daran, dass er so lang und breit über seine Trennung quatschte. Oder
war sie bloß neidisch, weil sie selbst niemanden vorzuweisen hatte, von dem sie
sich getrennt hatte? Eine Zeit lang überlegte sie, ob sie ihm von ihrem guten
alten Schulfreund Bulli Köser erzählen sollte, der ein paar Jahre nach ihr in
die Stadt gekommen war, um die Werkstatt seines verstorbenen Schwagers zu
übernehmen. Dann würde sie nicht ganz so anhangslos dastehen. Aber letztlich
sah sie davon ab. Was gingen Jonas ihre Männergeschichten an? Nichts.


Ist das wirklich alles, woran du im Moment
denken kannst?, dachte sie. An Frauen- und Männergeschichten? Du hast gerade
einen Unfall gebaut und müsstest dich wirklich um andere Dinge kümmern.


Irgendwann hörte Jonas endlich auf, von dieser
Nadine zu reden, und wollte wissen, was Marie von Beruf sei.


„Ich hab Biologie mit Schwerpunkt Zoologie
studiert“, sagte sie. „Aber das war für die Katz oder besser gesagt: für den
Hund.“


„Hier an der Uni?“


„Ja. Du auch?“


„Ja. Komisch, dass wir uns nie über den Weg
gelaufen sind. Obwohl ... Manchmal hab ich ein Mädchen mit einem Piratentuch in
der Mensa gesehen. Sie war immer mit ’ner kleinen Rotgefärbten mit
Sommersprossen zusammen.“


„Das war meine Freundin Danny. Sie promoviert
gerade in Botanik.“


„Hast du auch deinen Doktor gemacht?“


„Ja.“


„Toll. Welches Thema?“


„Morphologie und Ontogenese des Nervensystems
ausgewählter Astacidae im Hinblick auf die progenetische Entstehung der
Daphnien.“


„Hat das was mit Hunden und Wölfen zu tun?“


„Nein, mit Flusskrebsen und Wasserflöhen.“


„Trotzdem interessant. Außerdem ist so ein
Doktor vor dem Namen doch geil.“


„Ja, ich heiß jetzt Dr. rer. nat. Marie-Louise
Arbeitslos. Klingt gut, nicht?“


„Klingt sehr gut, genauso wie mein Titel. Ich
heiß Mr Praktikum, und dieser Titel ist mir schon 27mal verliehen worden.“


„Du hast schon 27 Praktika gemacht?“


„Ja. Ich schein da in ’ner Endlosschleife
festzuhängen. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal freihatte. Auf der
England-Klassenfahrt im achten Schuljahr, glaub ich. Wie auch immer: Bei einem
dieser Praktika bin ich auf den Hund gekommen.“


„Wie jetzt?“


„Frau Meyer wurde als Welpe über eine Mauer
geworfen. Nach dem Abitur hab ich in einem Tierheim gejobbt, und dann, eines
Tages, ich steh gerade vor den Katzengehegen und will die Futternäpfe
ausspülen, fliegt mir plötzlich ’ne Art Sandsack in den Nacken und bringt mich
zu Fall. Seitdem hab ich diese Narbe an der Schläfe und eine Hündin. Frau Meyer
heißt sie übrigens nach der Leiterin des Tierheims.“


Marie glaubte ihm kein Wort. Es war nicht das
erste Mal, dass er sie auf den Arm nehmen wollte. Im Moment hatte sie auch
keinen Nerv für seine Spinnereien. Sie wollte nur noch nach Hause, sich in
ihrem warmen und schützenden Bett verkriechen und beim Licht der
Nachttischlampe ihren Frust ausweinen. Je eher sie den Unfall und alles andere
vergessen konnte, desto besser.


„Wie war das bei dir?“, fragte er. „Wie bist du
zu Othello gekommen?“


„Den hab ich letztes Jahr gekauft, als ich
meinen Gassiservice aufgemacht hab“, sagte sie. „Du, vielleicht sollten wir
jetzt mal unsere Versicherungsnummern austauschen.“


„Natürlich“, sagte Jonas sofort und stand auf,
um die Unterlagen aus seinem Wagen zu holen.


Nachdem sie alle Fragen geklärt hatten und
Marie ihm die Adresse von Bullis Werkstatt aufgeschrieben hatte, reichten sie
sich zum Abschied die Hände.
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Marie stand auf dem
Hundeplatz und sah ihren Schützlingen versonnen zu. Sie war überhaupt sehr
verträumt und weggetreten in letzter Zeit und fühlte sich wie eine Feder im
Wind. Seit sie Jonas kannte, war das Leben viel leichter.


Kürzlich hatte sie ihm angeboten, Frau Meyer
nachmittags mit zu sich nach Hause zu nehmen. Das ersparte ihr einen Auf- und
Abstieg in seinem Treppenhaus und eine Begegnung mit seinem Hausmeister pro
Tag. Das war ein nicht zu unterschätzender Vorteil. Außerdem freute sie sich,
dass er jetzt jeden Abend zwischen seiner Tagschicht als Praktikant und seiner
Nachtschicht als Modellbauer auf einen Sprung bei ihr vorbeischaute, um seinen
Hund abzuholen. Meistens kam er so gegen zehn. Dann tranken sie noch einen Wein
zusammen oder hauten sich ein paar Eier in die Pfanne. Das war zu einem festen
Ritual geworden, das Marie nicht mehr missen mochte.


Jonas wollte ihr auch Geld für ihre Dienste
anbieten, aber das lehnte sie ab.


„Nun werd mal nicht komisch, ja?“, sagte sie.
„Othello passt auf Frau Meyer auf, nicht ich. Der zeigt ihr schon die Zähne,
wenn sie ihn nervt. Ich hab überhaupt keine Mühe mit ihr.“


Als Marie heute von der Arbeit heimkam,
verbrachte sie geschlagene zwei Stunden damit, sich die Haare zu waschen und
ein mehr oder weniger kunstvolles Make-up aufzulegen. Zur Feier des Tages
zwängte sie sich noch in ein enges T-Shirt und ersetzte ihre übliche Baggy
Pants durch eine knapp sitzende Jeans. Gut, dass sie keine Stilettos besaß.
Wahrscheinlich hätte sie nicht mal vor denen zurückgeschreckt. Ihr war auch
klar, warum sie diesen Aufwand betrieb. Sie hatte sich in Jonas verliebt, und
zwar ganz und gar, rettungslos, ohne jede Hoffnung auf Gegenliebe. Deshalb
staffierte sie sich nach allen Regeln der Kunst für ihn aus. Obwohl sie nicht
sicher war, ob sie ihm so gefiel. Genau genommen wusste sie nicht mal, ob sie
ihm überhaupt gefiel.


Jonas … Sie wollte ihr Herz nie an einen Kunden
verlieren. Und jetzt war ihr genau das passiert. Wenn sie mit ihm zusammen war
oder an ihn dachte, wurde ihr Hirn von Neurotransmittern förmlich überschwemmt.
Dann war sie richtig high davon und bekam weiche Knie und ein heißes Gefühl in
der Magengegend. Es gab sogar Augenblicke, an denen ihr noch abseitigere
Gedanken durch den Kopf funkten.


Jonas … Natürlich war er ein Chaot, und mit
seiner schusseligen, aber doch manipulativen Art brachte er sie oft gegen ihn
auf. Sie konnte sich noch gut an das Theater mit dem Impfpass erinnern.
Andererseits hatte er ein freundliches und offenes Wesen und strahlte eine
Lebensfreude aus, mit der er selbst Bulli um Längen schlug. Und das wollte
etwas heißen.


„Wollen wir Spaghetti Bolognese kochen?“,
fragte sie ihn, als er um Viertel vor zehn kam und sein Jackett an der
Garderobe aufhängte. Er sah auf seine Armbanduhr. Das gab ihr zu denken.
Trotzdem fuhr sie fort: „Ich hab zwar keine Hackfleischsoße im Haus, aber wir
könnten sie selbst machen. Das dauert höchstens ’ne halbe Stunde.“


„Okay, dann lass uns mal loslegen“, sagte er
und krempelte seine Hemdsärmel nach oben.


Nachdem sie in die Küche gegangen waren, fing
Marie an, in den Schränken herumzukramen, um die Zutaten für ihr Festmahl
zusammenzusuchen. Währenddessen schnürte Jonas sich sein Amulett um den Hals,
setzte Tee auf und fragte sie zum wiederholten Mal nach ihrer Kindheit und ihren
Eltern. Sie wich ihm wie üblich aus und fing stattdessen an, von ihrem
Zoologiestudium und ihrer Promotion zu erzählen.


„Als Doktorand gehörst du zu den
Übriggebliebenen, zu den Idioten, die keiner haben will“, sagte sie irgendwann.
„Klingt komisch, aber so ist es nun mal. Die Überflieger werden gleich nach dem
Studium weggeholt, und die Durchschnittsbiologen gehen in die Arbeitslosigkeit
oder müssen weiter an der Uni rumhängen.“


„Hast du echt keinen Job gefunden?“


„In ganz Deutschland nicht. Ich konnte mir zwar
nicht vorstellen, hier wegzuziehen, aber für die richtige Stelle hätte ich es
getan. Hör mal, ich hab keine Spaghettis mehr. Ob man auch Spätzle nehmen kann?“


„Ich denke schon.“


„Gut, dann machen wir unsere eigene Kreation.
Und was meine Zukunftsaussichten angeht: Die waren eh nicht rosig. Wenn du
keinen Onkel in der Führungsetage eines Forschungsinstituts sitzen hast, kannst
du als Biologe gleich einpacken.“


„Mann, da sitzt der Frust ganz schön fest.“


„Ich würde das nicht noch mal studieren, nicht
Zoologie, never ever. Wahrscheinlich war ich da etwas naiv. Wenn man als
Mädchen beschließt, mit Tieren zu arbeiten, kommen da gleich diese
Ponyhofvisionen in einem hoch. Man kann gar nichts dagegen machen. Aber was
soll’s. Inzwischen hab ich mein Leben umgekrempelt, und das war gut so.“


„Du hast aufgegeben.“


„Ich hab umdisponiert.“


„Mit dem tausendsten Gassiservice?“


„Warum nicht? Mir ist klar, dass es auch
schiefgehen kann. Aber es ist immer noch besser als das, was ich vorher hatte:
nichts. Außerdem macht die Arbeit mir Spaß.“


„Aber sie bringt dich von deinem Weg ab. Wenn
du nicht dauernd im Zickzack laufen würdest, sondern geradeaus, würdest du
schneller vorankommen.“


„So wie du, ja? Sieht man doch, wo deine
Gradlinigkeit dich hingebracht hat. Du bist so alt wie ich und hast auch noch
nichts beschickt.“


„Das täuscht. Ich tänzel vor dem Gegner herum
und behalte ihn im Auge.“


„Ach, und ich hab die Flucht ergriffen?“


„Gewissermaßen schon.“


„Ich hab mir nur ’ne Nische im Arbeitsmarkt
gesucht. In Deutschland wuseln bis zu zehn Millionen Hunde herum. Warum soll
ich nicht ein paar davon betreuen?“


„Im Prinzip finde ich dein Geschäftsmodell ja
auch gut. Aber es ist nicht das, was du eigentlich wolltest.“


„Sollte ich etwa weiter heulen und mit den
Zähnen klappern? So brauchte ich wenigstens nicht mehr zum Arbeitsamt rennen.
Meine Sachbearbeiterin da ging mir echt auf die Nerven. Was die mir im Laufe
der Zeit für Frechheiten geboten hat …“


Jonas lachte auf. „Das kenn ich. Mein
Sachbearbeiter war auch ein Folterknecht. Der hat so ein reizendes Kundenprofil
über mich verfasst und gedroht, es im Netz zu veröffentlichen.“


„Meine wollte mich dauernd in irgendwelche
Maßnahmen einweisen. Wenn ich das abgelehnt hab, hat sie mich als unkooperativ
bezeichnet. Die war schon sauer, wenn ich mal ’ne kritische Frage gestellt hab.
Da hat sie gleich mit Leistungskürzung gedroht.“


„Die hatte Angst. Ohne dich hätte sie keinen
Job.“


„Irgendwann stand es mir bis hier. Und weil ich
nicht von der Stütze leben wollte …“ Marie ließ den Satz offen, wühlte in ihrem
Gefrierschrank herum und sagte dann: „Mist! Ich hab kein Hackfleisch mehr. Ob
man Tofu zerkrümeln kann?“


„Ja klar“, sagte Jonas. Dann fuhr er fort: „Man
kann alles richtig machen, und trotzdem läuft alles schief. Immerhin hab ich
zurzeit wenigstens die Hoffnung auf eine feste Stelle.“


„Schön, dass du noch Illusionen hast.“


„Die hatte ich, wenn überhaupt, nur kurz: als
ich mein Abschlusszeugnis in der Hand gehalten hab. Da sind meine Kommilitonen
und ich tanzen gegangen und haben eine Flasche Schampus geköpft. Aber kaum war
die Party vorbei, mussten wir auch schon Formulare ausfüllen und uns in die
Arbeitslosenschlange einreihen. Sei’s drum. Ich hab nichts mehr zu verlieren. Deshalb
schreib ich auch weiter Bewerbungen. Wenn alle Stricke reißen, kann ich immer
noch Immobilienmakler werden. Oder ich bleib weiter beim Modellbau. Nein,
Illusionen hab ich nicht mehr, aber Visionen. Die kann man wenigstens nicht verlieren. Wie
viele Bewerbungen hast du bis jetzt geschrieben?“


„90. Ergebnis: null.“


„Das reicht nicht. Bei mir sind’s schon 250.“


„Ich bin’s aber leid, ständig neue
loszuschicken. Klinkenputzen und Abfuhren kassieren sind auch nicht so mein
Ding. Außerdem hab ich nicht so viele Möglichkeiten wie du.“


„Dann denk dir was aus. Werd Redakteurin oder
Kursleiterin an der Volkshochschule oder sonst was. Kannst du nicht beim
Naturschutzverband arbeiten?“


„Keine Chance.“


„Was ist mit Bücher schreiben oder Lehrfilme
drehen? Die mendelschen Regeln für Fünfklässler oder so was. Vielleicht
solltest du gleich Lehrerin werden. Dann wirst du verbeamtet und bist fein
raus. Auf jeden Fall musst du was machen, das wenigstens am Rande mit Bio zu
tun hat. Sonst waren die zehn Jahre an der Uni für den Arsch.“


„Hör auf damit, Jonas. Dieses Feld ist
abgeerntet, zumindest für mich.“


„Ich werde es auf jeden Fall weiterprobieren.
Die Zukunft ist ein toller Job, und den will ich so gut wie möglich erledigen.
Alles ist möglich, alles ist drin. Aber nur, wenn man seinen Hintern
hochbekommt und was probiert, was wagt ...“


„Kann man auch Rahmporree statt Zwiebeln
nehmen?“, fragte Marie. Mit dieser Bemerkung schien sie Jonas etwas aus dem
Konzept zu bringen, denn er sah sie nur irritiert an. Deshalb gab sie sich die
Antwort selbst: „Das machen wir einfach so.“


Die Liste der Zutaten, die sie wider Erwarten
nicht im Haus hatte, war lang und wurde immer länger. So mussten die beiden
schließlich Rahmporree statt Zwiebeln nehmen, Curryketchup statt Tomatenmark
und Haferflocken statt Soßenbinder. Einmal bemerkte Marie, dass Jonas sie aus
den Augenwinkeln musterte. Prompt schwappte wieder diese warme Welle durch
ihren Körper. Das war ihr so peinlich, dass sie seinem Blick auswich und sich
stattdessen an seinem Amulett feststarrte. Ob ihm bewusst war, was die
Inschrift darauf bedeutete?


Irgendwann waren sie fertig, und von da ab
hatte Jonas noch Augen für den gallertartigen Pamps, den sie produziert hatten
und in dem sich die Spätzle wie Maden herumwälzten.


„Eigentlich hab ich gar keinen Hunger“, sagte
er.


„Tut mir leid, ich bin eine lausige Köchin“,
sagte Marie. „Wollen wir uns eine Pizza kommen lassen?“


„Nein, das geht nicht. Ich muss noch arbeiten.“


„Darf ich dir wenigstens einen Fruchtquark
anbieten?“


„Gerne“, sagte Jonas. Während er am
Küchentresen lehnte, den Becher auslöffelt und parallel dazu einen Tee trank,
klingelte sein Telefon. Er zog es aus der Hosentasche und sah mit gerunzelter
Stirn auf das Display.


„’tschuldigung, das ist Nadine“, sagte er und
ging in den Flur, um dort mit ihr zu sprechen. „Sie will morgen den Toyota in
die Werkstatt bringen“, sagte er, als er wieder hereinkam. „Aber sie hat den
Zettel mit Bullis Adresse verloren. Ich ruf sie nachher noch mal an.“ Dann nahm
er den Becher wieder zur Hand und redete weiter über seinen großen Traum,
Architekt zu werden.


„Viel Kohle wird mir das nicht einbringen“,
sagte er irgendwann. „Architekten sind die neuen Prolls unter den Akademikern,
zumindest vom Verdienst her. Übertroffen werden sie nur noch von den
Geisteswissenschaftlern. Aber da mir der Beruf zufällig Spaß macht, ist das
eben so.“


Sein Telefon klingelte erneut, sodass er zum
zweiten Mal in den Flur gehen musste, um mit Nadine zu reden. Diesmal dauerte
das Gespräch etwa fünf Minuten. „Sie will wissen, ob sie auch gleich einen
Ölwechsel machen lassen soll“, sagte er, als er hereinkam. „Ich hab ihr gesagt,
dass ich keine Ahnung, wann das zuletzt gemacht wurde. Das soll sie halten, wie
sie will.“


„Gegen dich scheint sich ja alles verschworen
zu haben“, sagte Marie, die ihn wieder auf sein Lieblingsthema bringen wollte
und keine Lust hatte, sich mit ihm über seine Ex und deren Wagen zu
unterhalten. Zumal sie selbst daran schuld war, dass er in die Werkstatt musste.


„Ich interessiere mich nun mal für Häuser und
die Art, wie sie wachsen und funktionieren“, sagte er. „Deshalb werde ich auch
nicht aufgeben. Ein Kumpel von mir sieht das anders. Der arbeitet jetzt als
Spieledesigner.“


„Und? Wäre das nichts für dich?“


„Nein, das ist mir zu abgedreht. Obwohl er fast
die gleichen Programme benutzt wie ich. Ich will trotzdem lieber durch ein
richtiges Haus gehen. Ich möchte sehen, was ich entworfen hab: Altbau oder
Neubau, Beton oder Holz, Teppich oder Parkett … Ich möchte, dass es mir
Geschichten erzählt: mit Struktur und Farbe oder mit dem Material, aus dem es
gebaut wurde. Selbst die Stuckleisten an der Decke sollen sich zu Wort melden.“


Marie sah ihn an. So hatte sie noch nie
jemanden über seinen Beruf reden hören.


„Meine Mutter sagt, dass ich schon als
Zweijähriger Hauspläne gezeichnet hab“, fuhr er fort. „Längsschnitte,
Querschnitte, Ausstattung … Für Eierköpfe oder Blümchen hab ich mich nie
interessiert. Immer nur für Häuser.“


Als sein Telefon zum dritten Mal klingelte, reagierte
er sichtlich verwirrt auf die Störung. Während er in den Flur ging und dort
geschlagene zehn Minuten lang mit Nadine sprach, trank Marie ihren Tee und
stieß dabei leise Verwünschungen aus. Das führte aber nur dazu, dass sie das
Schlucken vergaß und das Zeug in den falschen Hals bekam. Als sie es in die
Gegend spuckte und hustete, kam sie wieder zu sich. Eine entzückende Ex hatte
Jonas da. Die war eindeutig ein Bremser. Irgendwie musste es Marie gelingen,
sie endgültig aus seinem Leben zu verbannen.


„Ich hab ihr gesagt, dass ich im Moment nicht
so reden kann“, sagte er, als er wieder hereinkam. „Normalerweise ist sie nicht
so anhänglich. Ihr ist heute nur ein Weisheitszahn gezogen worden, und das tut
wohl ziemlich weh. Sie hat sonst niemanden, mit dem sie darüber quatschen kann.“


Dann kam er wieder auf sein Herzensthema zu
sprechen und erzählte Marie, dass ihm sein derzeitiges Praktikum recht gut
gefiele, auch wenn sein Chef ein Arsch sei. Dort dürfe er wenigstens an
Präsentationen teilnehmen und nicht nur Kaffee kochen oder Unterlagen kopieren,
wie in den anderen Büros. Im Moment würden sie gerade die Bauausführungsplanung
für ein großes Hotel in der Innenstadt machen. Da würde er sich zum ersten Mal
nicht wie ein blöder Praktikant vorkommen, sondern wie ein freier Mitarbeiter.


Während er sprach, hing Marie mit ihren Augen
an seinen Lippen. Und als er einmal versehentlich ihr Bein berührte, spürte
sie, wie sie rot wurde.


Jonas … Es war faszinierend, wie er gegen seine
Probleme ankämpfte. Er hatte nun mal das Ziel, Architekt zu werden, und an dem
hielt er fest, egal, was passierte. Mit kämpferischem Idealismus, eisernem
Willen und viel Selbstdisziplin schaffte er es, jedes Hindernis zu umschiffen,
das sich ihm in den Weg stellte. Und wenn er es nicht umschiffen konnte, rannte
er dagegen an. Wenn es sein musste, mit dem 27sten Praktikum. Wenn es unbedingt
sein musste, auch mit dem 28sten. Und wenn es gar nicht mehr anders ging, bis
zu dem Augenblick, an dem der Sargdeckel herunterklappte. Aufgeben stand nie
zur Debatte. Wer aufgab, hatte verloren. Und was Marie am meisten berührte: Er
konnte sich wie ein Kind für seine Sache begeistern. Er glaubte an sich und die
Zukunft. Von dieser kindlichen Zuversicht hätte sie gern etwas abgehabt. Sie
selbst war eher ein zaghafter Typ, der schnell aufgab. Auch wenn sie sich immer
einredete, dass sie inzwischen einen anderen, nämlich ihren eigenen Weg
gefunden hatte.


Jonas ... Von der Optik her war er ganz sicher
ein Mann, dem die Frauen reihenweise nachliefen. Aber außer Nadine schien er in
letzter Zeit keine weibliche Gesellschaft gehabt zu haben. Und wenn man der
Beobachtungsgabe des Hausmeisters trauen konnte, gab es auch sonst keine
aktuellen Bewerberinnen. Aber vielleicht war das nicht verwunderlich. Viele
Frauen scheuten vor einem chaotischen Dauerpraktikanten mit einer sabbernden
Monsterdogge im Schlepptau zurück. Sie bevorzugten die hundelose Variante, die
beruflich vorankam und Verantwortung im Leben übernahm.


Jonas … Er brachte Marie oft zum Lachen, und
sie konnte über alles mit ihm reden. Er hörte ihr wirklich zu. Kein Wunder,
dass sie sich in ihn verliebt hatte. So verliebt, dass sie dauernd sentimentale
Seufzer ausstieß und insgeheim schon an mehr dachte. Sie wollte so gern mit ihm
zusammen sein, richtig zusammen sein. Sie konnte sich sogar
vorstellen, irgendwann ein Kind mit ihm zu haben. Dabei hatte sie bis vor
Kurzem nie eins haben wollen. Weil es auch schiefgehen konnte. Sah man ja an
ihr selbst. Sah man an dem, was ihr passiert war. Trotzdem keimte der Wunsch
immer heftiger und verlockender in ihr auf. Ein Kind. Ein Kind von Jonas. Im
Sommer würden sie mit ihm in den Tierpark gehen, den Eisbären beim Sonnenbaden
zusehen und einen Abstecher in den Streichelzoo machen. Und im Winter würden
sie mit ihm eine Art „Weihnukka“ feiern, eine Mischung aus Weihnachts- und
Chanukkafest. Sie drei würden sich ihre eigene kleine Welt erschaffen, und sie
würden sie sich groß denken.


Als Jonas gegen elf aufbrach, legte er Marie
zum Abschied die Hand auf die Schulter. Das war nicht ganz das, was sie sich
erhofft hatte. Aber immerhin berührte er zum ersten Mal ein anderes Körperteil
als nur ihre rechte Hand. Das erzeugte ein angenehm euphorisches Gefühl in ihr,
das noch den ganzen Abend und die halbe Nacht lang anhielt.


Othello hatte noch nie so ein zärtliches
Frauchen erlebt. Während sie auf der Seite lag und ihn an die Brust zog wie ein
Kind seinen Teddy, erzählte sie ihm mit leiser Piepsstimme, dass sie tierisch
verliebt sei. Normalerweise mochte der Hund diese Tonlage, auch wenn er kein
einziges Wort verstand. Je leiser und höher Marie winselte, desto wohler fühlte
er sich. Glückliche Alphas bedeuteten eben glückliche Betas. Aber heute wurde
es ihm zu viel. Irgendwann zappelte er sich aus ihrer Umklammerung frei, robbte
ans Ende des Bettes und wollte sich dort zu einem fusseligen Fußwärmer
zusammenkringeln. Das war allerdings eine umständliche Operation, die einige
Zeit in Anspruch nahm. Erst musste er noch minutenlang am Laken herumkratzen
und sich etliche Male um sich selbst drehen, bevor er endlich die richtige
Stellung gefunden hatte und sich seufzend zusammenrollte.


„Geh nur, du treuloses Biest“, sagte Marie.
„Ich verknall mich sowieso lieber in Humanoide. Und du hast zwei Beine zu
viel.“


Es dauerte lange, bis sie einschlafen konnte,
und es klappte auch erst, nachdem sie ihre Nachttischlampe angemacht und sich
ganz fest in ihre Decke eingewickelt hatte.


Dass sie trotz ihres augenblicklichen
Hochgefühls nicht gerade vom Glück verfolgt wurde, zeigte sich am nächsten
Morgen. Sie wollte gerade das Haus verlassen, als das Telefon klingelte. Da war
eine Frau am Apparat, die sich als Beraterin ihrer Hausbank vorstellte.


„Nur eine Kleinigkeit, Frau Dr. Wagner“, sagte
sie ebenso munter wie freundlich. „Ich sehe hier eine Unregelmäßigkeit auf
Ihrem Girokonto. Das ist natürlich überhaupt kein Problem. Sicher haben Sie Wege und
Möglichkeiten, die Sache über kurz oder lang zu bereinigen.“


„Was meinen Sie damit?“


„Dass Sie sicher eine Lösung finden, wie Sie
den Überhang begleichen können“, sagte die Banktante. „Vielleicht könnten wir
Ihnen auch mit unserem neuen Vorteilskredit unter die Arme greifen.“


In den nächsten Minuten schilderte sie Marie in
allen Einzelheiten, was die Bank alles für sie zu tun gedachte, wenn sie das
Problem nicht von sich aus in den Griff bekam.


Während die Frau redete, rannten Maries
Gedanken wild durcheinander. Erst nach und nach drang die Nachricht vollständig
zu ihr durch: Ihr Girokonto war hoffnungslos überzogen, ihre Vorräte waren
verbraucht und ihr Portemonnaie war so gut wie leer. Im Moment hätte es nicht
mal mehr für eine Tüte Spaghettis gereicht. Selbst die eiserne Geldreserve, die
sie unter ihrer Matratze versteckt hatte, existierte nicht mehr.


So ist das also, dachte sie. So fühlt sich das
an. Jetzt bist du zahlungsunfähig und stehst vor dem Nichts. Was ist denn nun
mit deinem Anlauf in ein besseres, selbstbestimmtes Leben?


Dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie
irgendwie Stellung zu diesem Sachverhalt nehmen musste.


„Ich werde mich darum kümmern“, sagte sie.


„Das ist wunderbar“, sagte die Frau in einem
unvergleichlich warmen und herzlichen Tonfall und fuhr fort, Marie diesen
verdammten Kredit ans Herz zu legen. Den Umstand, dass ihr Geldinstitut
30-jährige Arbeitslose mit einer zweifelhaften Zukunftsperspektive eigentlich
nicht leiden konnte, umsegelte sie mit Lässigkeit und Optimismus. Ja natürlich,
normalerweise hätte ihre Bank bei Existenzgründern Bedenken, räumte sie ein.
Aber in Maries Fall würden sie eine Ausnahme machen. Sie gehöre eben zu den
Kunden, wie man sie sich wünsche. Wenn sie den Kredit in Anspruch nehmen wolle,
solle sie in der Filiale vorbeischauen. Dort könne man alles Weitere
besprechen. Eine Unterschrift, und sie wäre aller Sorgen ledig.


Marie lehnte dankend ab, beendete das Gespräch
und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Sie musste endlich schwarze Zahlen
schreiben, um jeden Preis! Aber wie?


Klar, dass du wieder einen auf den Deckel
bekommst, dachte sie. Auf jedes Hoch folgt unweigerlich ein Tief. Wäre ja auch
zu schön, wenn du einfach mal ein paar Tage im Stück glücklich sein dürftest.


Nachts lag sie im Bett und versuchte sich
locker zu machen. Sie wollte nicht an ihre Sorgen und Ängste denken. Zuerst
wurde sie auch müde und überließ sich dem schaukelnden Gefühl des Vergessens.
Aber bevor sie davontreiben konnte, entfernte es sich wieder und ließ sie in
einem unruhigen Dämmerzustand zurück.


Ihr Optimismus, was die Zukunft betraf, verflog
mehr und mehr.








[bookmark: _Toc351046077][bookmark: Kap9]Kapitel
9


 


Die Forsythienbüsche
vor Jonas’ Haustür sahen schon ganz zerrupft aus, denn jeden Morgen, wenn Marie
auf der Suche nach einem Parkplatz die Straße entlangfuhr, stand Herr Zota
schon davor und schnippelte an den Zweigen herum. Sobald er sie kommen sah,
legte er die Astschere beiseite, ging über den Fußweg und räumte den
Pop-up-Gartensack weg, den er wie zufällig in einer freien Lücke am Straßenrand
deponiert hatte.


„In Ihrer Lage muss man mit allen Tricks
arbeiten“, sagte er mit einem Lächeln, wenn Marie aus dem Wagen kletterte und sich
bei ihm bedankte. Das war nett von ihm. Aber sonst ging er ihr auf die Nerven.
Es war nämlich offensichtlich, dass er sie mit Jonas verkuppeln wollte. Wenn er
nicht gerade über Politiker, Wirtschaftsbosse und böse, die Löhne drückende
Zeitarbeitsfirmen herzog, redete er ohne Unterlass von ihm. Zuerst ging es
immer um dessen Praktikantenstellen. Er überschlug sich förmlich in dem
Bemühen, Marie zu erklären, dass Jonas mit seiner permanenten Selbstausbeutung
nicht nur sich schade, sondern auch allen anderen.


„Ich habe ihm schon x-mal erklärt, dass er sich
nicht unter Wert verkaufen soll“, sagte er am Freitagmorgen, als sie auf den
Parkplatz gebogen war, den er mit Eimern und Harken für sie frei gehalten
hatte. „Was die Arbeitgeber mit seiner und Ihrer Generation treiben, ist
Knechtschaft. Wo kommen wir denn hin, wenn wir das durchgehen lassen?“


„Die Lage ist eben schwierig“, sagte Marie.
„Wenn man zu laut nach Geld oder geregelten Arbeitszeiten schreit, gibt’s bald
überhaupt keine Praktikantenstellen mehr. Dann sitzt man erst recht auf der
Straße. Das kann doch niemand wollen.“


„Darauf spekulieren diese Brüder doch nur“,
sagte Herr Zota. „So haben sie das Problem vom Tisch: kaum Kosten, keine
Kündigungsfristen, immer neue Leute …  So sind sie fein heraus.“ Dann ging
er unvermittelt zum persönlichen Teil des Gesprächs über: „Aber er sieht schon
nett aus, der Herr Frommberger, das muss man ihm lassen.“


„Kann sein“, sagte Marie betont beiläufig.


„Allerdings scheint er das nicht zu wissen. Und
selbst wenn er es wüsste, wäre er kein Typ, der Kapital daraus schlagen würde.
Er ist zu schüchtern, um damit zu prahlen.“


„Aha.“


„Bis auf seine Exfreundin hab ich noch nie ein
weibliches Wesen an seiner Seite gesehen.“


„Soso.“


„Sie wissen ja sicher, dass sich die beiden vor
einigen Monaten getrennt haben.“


„Interessant.“


„Seitdem hat er wohl nichts Festes mehr
gehabt.“


„Alles klar.“


„Der Mann ist in Ordnung, ein bisschen
stoffelig, aber in Ordnung.“


Marie verzichtete darauf, diese Tatsache zu
kommentieren, denn sie musste jetzt dringend nach oben. Also ließ sie sich von
Herrn Zota die Treppe hoch begleiten, holte den Hund aus der Wohnung und machte
sich dann schnell wieder vom Acker.


Schnitt aufs Wochenende.


Nachdem es den ganzen Samstag und den halben
Sonntag wie aus Eimern gekübelt hatte, begann Marie sich schrecklich leidzutun.
Hier saß sie nun allein in ihrer Wohnung, ohne Jonas und ohne Freunde,
Verwandte oder Bekannte, die sie hätte besuchen können. Und das bei diesem
lausigen Wetter.


Mittags hielt sie es nicht mehr aus und
beschloss, Danny einen Besuch in der Uni abzustatten. Also leinte sie Othello
an, nahm ihre Krücke und machte sich auf den Weg. Das war ziemlich mühsam, denn
sie konnte ihr linkes Knie immer noch nicht gut bewegen. Manchmal hatte sie
Angst, dass es unter ihr nachgeben würde, sobald sie es belastete. Oft genug
tat es das auch. Außerdem konnte sie das Bein immer noch nicht ausstrecken oder
in die Hocke gehen. Immerhin wusste sie inzwischen, dass ihr Meniskus nicht ab-
oder eingerissen war, denn wenn sich ein Knorpelstück im Gelenk verkeilt hätte,
wäre ihr Knie vollständig blockiert gewesen. Auch der Schmerz war erträglich
geworden: von Dröhnen und Kreischen zu Pochen und Stechen. Eine echte
Verbesserung also.


Als sie gefühlte drei Stunden später im Univiertel
ankam, fand sie Danny in einem der S2-Gewächshäuser vor. Die Freundin hatte
sich dort in eine Ecke verzogen und war dabei, ihre angeschlagenen Nerven mit
einer Rumkugel zu beruhigen. Essen war hier natürlich genauso verboten wie in
den Laboren. Aber was tat man nicht alles, wenn man kurz vor dem Burnout stand.


Danny schien heute besonders schlechter Laune
zu sein, denn sie würdigte Marie keines Blickes. Erst als die sich neben sie
gesetzt hatte, brach es aus ihr heraus: „In letzter Zeit geht wieder alles
schief, jeder einzelne Versuch.“


„Das ist doch normal“, sagte Marie. „Das kennen
wir doch alle. Aber mach dir nichts draus. Auch negative Ergebnisse sind
Ergebnisse. Alles ’ne Auslegungssache.“


Da drehte Danny den Kopf herum, bekam wieder
ihren Vipernblick und sagte: „Was weißt du denn!?“


„Bei mir war’s doch genauso“, sagte Marie. „Ich
hab auch gedacht, dass es ewig so weitergeht und dass ich hier nie wegkomme.
Außenstehende denken immer, dass man auf hohem Niveau jammert. Wenn man sagt,
dass man in der Forschung arbeitet, klingt das auch irgendwie elitär. Was sie
nicht sehen, ist, dass man von morgens bis abends arbeitet, so gut wie keine
Ergebnisse zustande bringt und am Ende nicht mehr als 1000 Euro zum Leben hat.
Wo ist denn da das Niveau, bitte schön? Ich kann weit und breit keins
entdecken.“


Danny biss ein Stück von ihrer Rumkugel ab und
kaute mechanisch.


„Und wenn sie tatsächlich sehen, was hier
abgeht, sagen sie nur: Zu so einer Situation gehören immer zwei“, fuhr Marie
fort. „Eine Partei, die ausbeutet, und eine, die sich ausbeuten lässt.“


Danny kaute weiter vor sich hin.


„Am Ende hab ich schon vom edlen Ritter in der
weißen Rüstung geträumt. Ich! Kannst du dir das vorstellen? Früher wollte ich
nie die Prinzessin spielen, immer nur den Recken auf dem Pferd.“


„Ich hab wieder angefangen, Pillen zu nehmen“,
sagte Danny plötzlich. „Trotzdem geht’s mir beschissen. Am liebsten würde ich
mich in Luft auflösen oder abhauen. Meinst du, dass ich für ’ne Weile ins
Ausland gehen sollte? Ich kann zwar keine fünf Fremdsprachen, so wie du …“


„Es sind bloß vier.“


„… aber ich könnte in Amerika oder Kanada
überwintern. Mein Englisch ist ganz passabel.“


„Nein, das machst du nicht, weder jetzt noch
als Postdoc. Du weißt doch, dass es im Hochschulbereich auf Dauer keine Stellen
gibt. Wenn du zu lange wartest, ist der Zug hier abgefahren, zumindest, was die
Jobs in der freien Wirtschaft angeht. Dann bist du zu alt.“


„Aber noch bin ich jung. Ich könnte wieder von
vorn anfangen. Theoretisch.“


„Sieh lieber zu, dass du fertig wirst.“


„Ich könnte auch alles hinschmeißen und mich
arbeitslos melden.“


„Nun mach mal halblang, Danny. Wenn du deinen
Superjob bei einer Saatgutfirma oder im Management eines Pharmazieunternehmens
ergattert hast, bist du fein aus.“


„Ich könnte auch ein Kind bekommen oder sonst
was Abartiges machen.“


„Nun ist es aber gut!“


„Ich könnte mich umbringen. Dann kannst du mich
zerstückeln und an die Laborratten verfüttern.“


„Jetzt reicht’s. Du musst mal raus an die frische
Luft. Die fegt dir den Kopf wieder frei. Los, zieh dich an. Wir gehen mit
Othello auf die Hundewiese. Da kommst du wieder auf andere Gedanken.“


„Wir fahren wohl besser“, sagte Danny mit einem
entnervten Blick auf Maries Krücke.


Während die beiden unterwegs waren, sah es so
aus, als würde Danny endlich zur Vernunft kommen. Aber als sie auf dem Platz
ankamen, war die Luft so nieselgeschwängert, dass sie wieder losätzte: über das
Wetter, das Leben, diesen Ausflug …


„Hör auf zu heulen und komm endlich“, sagte
Marie, stieg aus dem Wagen und humpelte auf das Gelände. Dort sah es heute
ziemlich trübe aus. Die wenigen Gassigeher standen bewegungslos da und wirkten
völlig unbeteiligt. Ihre Hunde drückten sich wie Schafe aneinander und sahen
sie mit tragischen Augen an. Auch Marie hatte nicht viel für das Ambiente
übrig. Trotzdem war sie froh, Danny ihren Wirkungskreis zeigen zu können.


„Hier verbringe ich also meine Tage“, sagte sie
und machte eine weitausholende Armbewegung. „Auf einer Wiese mit einem Zaun drum
herum.“


„Es regnet, und hier gibt’s nicht mal einen
Unterstand“, sagte Danny und spannte ihren Taschenschirm auf. „Lass uns wieder
gehen. Mein Leben ist schon öde genug.“


„Das denke ich auch manchmal“, sagte Marie.
„Obwohl ich eigentlich keinen Grund hab, mich zu beschweren. Ich hab eine
Zweizimmerwohnung, ich hab einen Hund, ich hab einen Job, der mir recht gut
gefällt … Aber geplant war das alles so nicht.“


Sie brach ab, denn in diesem Moment betrat ein
Mann den Platz, den sie hier noch nie gesehen hatte. Seine Hündin war eine
äußerst imposante Erscheinung. Mit ihrer hüfthohen Statur und dem kräftigen,
karamellfarbenen Fell sah sie wie eine Löwin aus. Kaum hatte sie die beiden
Rüden es ewig schlecht gelaunten Ingo Schmoller erreicht, warf sie sich auch schon
vor ihnen auf den Boden und fing an, sich wie eine rollige Katze zu gebärden.
Das brachte Schmollers Hunde natürlich auf, genauso wie ihn selbst. Während er
gegen den Besitzer des Tieres angeiferte und kein gutes Haar an dessen
Führungsqualitäten ließ, musterte Marie den Unbekannten. Da fiel es ihr
plötzlich wie Schuppen von den Augen: Verdammt, das war Dannys Chef! Was zum
Teufel machte der hier? Wenn sie ihn sah, würde sie ausrasten, und zwar nicht
zu knapp.


Leider war die Freundin inzwischen auf den
Radau aufmerksam geworden. Sie drehte den Kopf herum und zuckte wie
elektrisiert zusammen.


„Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte sie.


„Weil ich keine Ahnung hatte, dass Moritz auch
hier verkehrt“, sagte Marie.


Da ergriff Danny mit weit aufgerissenen Augen
ihren Jackenaufschlag, zog sie näher heran und sagte: „Bullshit! Natürlich
wusstest du das. Du tönst doch immer rum, dass du jeden Tag hier bist, sogar am
Wochenende. Du wusstest, dass er heute herkommt, und es macht dir einen
Riesenspaß, mich damit zu quälen.“


„Also bitte!“, sagte Marie ärgerlich und
versuchte sich loszumachen.


„Tu nicht so unschuldig!“, sagte Danny und zog
sie noch dichter an ihr Gesicht heran. „Du wusstest, dass er vorhin in der Uni
war und mir den Entwurf zu meinem zweiten Paper um die Ohren gehauen hat. Und
du wusstest auch, was er zu mir gesagt hat.“


„Nein, woher denn?“


„Von Silke, dieser blöden Ziege. Die reißt doch
sonst immer das Maul auf.“


„Quatsch, Silke hab ich heute noch gar nicht
gesehen, und du wolltest ja nicht mit mir reden.“


„Okay, dann erzähl ich dir mal, was Moritz
vorhin zu mir gesagt hat. Er hat gesagt, dass ich ’nen Haufen Schrott
zusammenschreibe und dass er außerstande sei, den zu lesen. Er sei durchaus
willens, es zu tun, aber seine Augen würden sich weigern. Anschließend hat er
gesagt, ich zitiere wörtlich: Also, Frau leeres Blatt, dann legen Sie mal los,
auf ein Neues. Fünf Sekunden nach der Verteidigung bin ich von ihm weg. Aber
bis dahin …“ Sie ließ den Satz offen und atmete heftig. „Gib’s zu: Das Ganze
ist ein gefundenes Fressen für dich. Du genießt es richtig. Wie deine Augen
leuchten.“


„Mensch Danny“, sagte Marie und riss sich los.
„Ich will dich trösten und ablenken, und du machst mich hier an. Dabei geht’s
mir genauso schlecht wie dir. Ich fall auch durchs Raster.“


„Pah! Das hättest du wohl gern. Wenn ich deine
Klagelieder höre, fass ich mir doch an den Kopf. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wenn du
fallen würdest …“


„Ja …?“ Marie biss sich auf die Unterlippe.


„… würdest du weich landen“, fuhr Danny fort.
„Du könntest es so einfach haben, wenn du wolltest. Dein Vater
müsste nur jemanden anrufen, und schon wäre alles in Ordnung.“


Danach war es eine Weile still. Kein Wort,
keine Bewegung, nicht mal ein Wimpernschlag auf Maries Seite. Nur das Brüllen
des Löwenhundes und Schmollers Gepöbel waren zu hören.


„Du brauchst nicht gleich weiß um die Nase zu
werden“, sagte Danny. „Die Masche zieht bei mir nicht mehr. Du und deine
Luxusprobleme! Die möchten andere Leute haben. Vorhin hast du gesagt, dass du
nie die Prinzessin sein wolltest. Dass ich nicht lache! Du bist eine Prinzessin, und eine Primadonna und eine
Diva obendrein.“


Immer noch Pause. Marie stand da, die Augen ins
Nichts gerichtet, die Hände in den Taschen ihrer Regenjacke vergraben. Ihre
Finger spielten mit den beiden Taschenlampen und dem Pfefferspray herum.


Vergeblich, dachte sie. Die Zweizimmerwohnung.
Der Hund. Der Job. Vergeblich, nutzlos, umsonst.


Doch dann löste sich ihre Erstarrung.


„Weißt du überhaupt, wie unfair du bist?“,
fragte sie, zog die Hände wieder aus den Taschen und machte eine Geste, die
Empörung und Verbitterung bedeuten sollte.


„Nein, und mein Mitleid für dich hält sich auch
in Grenzen“, sagte Danny. „Ich fahr jetzt ins Gewächshaus zurück. Da ist es wenigstens
schön warm, und ich hab meine Ruhe. Du kannst ja zu Fuß nach Hause humpeln.“
Dann warf sie Marie den Schirm vor die Füße, machte auf dem Absatz kehrt und
verließ den Platz.


„Zicke!“, rief Marie ihr nach.


In den nächsten Minuten stand sie mit gesenktem
Blick und wie versteinert da. Der Sprühregen legte sich wie ein Schleier über
ihren Körper und ihr Leben. Das Gras zu ihren Füßen war kalt und nass.
Exkremente waren darin verschmiert …


Sie musste ihre Augen davon losreißen, wenn sie
nicht in völlige Depression verfallen wollte. 
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Eigentlich war Jonas
es gewohnt, wochentags wie ein Aufziehmännchen im Kreis zu rotieren. Aber am
Mittwoch geriet er doch tatsächlich an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit.


Um vier Uhr früh stand er auf, weil er noch das
Modell eines Infozentrums zu Ende bauen wollte. Das musste sein Auftraggeber
heute Mittag Punkt zwölf Uhr abgeben. Also setzte er sich an seinen
Schreibtisch und begann, die zugeschnittenen Einzelteile des Gebäudes mit
Klebstoff zu einem Ganzen zusammenzufügen. Er versuchte sich zu konzentrieren,
aber stets geriet Maries Gesicht zwischen ihn und seine Arbeit.


Komisch, er konnte sich kaum noch an Nadines
Augen erinnern, obwohl er sich jahrelang über sie gebeugt und Tropfen und
Wässerchen hineingeträufelt hatte. Aber Maries Augen sah er deutlich vor sich.
Er konnte sie sehen, weil er mehr der visuelle Typ war und Maries Gesicht, wenn
sie sich unbeobachtet glaubte, wie einen Bauplan las und studierte. Ihre Augen
waren groß und zärtlich und von einem überraschend lebhaften, warmen Grau. Ihre
Brauen hatten den perfekten Schwung, und das Geflatter ihrer Wimpern, wenn sie
wieder ihren nervösen Tick hatte, berührte ihn zutiefst. Als sie neulich den
Bums gebaut hatte, war es besonders schlimm gewesen. Da hätte er sie am
liebsten in den Arm genommen, damit sie sich endlich beruhigte und das
Augenzucken nachließ. Er hätte sie überhaupt gern im Arm gehalten, und nicht
nur, weil er unter ihren Klamotten einen sensationellen Körper vermutete. Es
musste ein Wahnsinnsgefühl sein, das Gesicht in ihr weiches, mittelblondes, von
der Sonne wild gesträhntes Haar zu wühlen. Und erst ihr Mund, der von einem
äußerst sensiblen Zug umgeben war, und ihre Lippen, diese süßen, zarten Lippen,
die ihn neuerdings fast um den Verstand brachten …


All diese Details hatte er sich eingeprägt und
setzte sie nun Stein auf Stein zusammen wie ein Haus, das er festhalten wollte,
damit es nicht auseinanderbröckelte.


Marie … Vom Äußeren her war sie genau sein Typ.
Der sprichwörtliche Blitz war’s trotzdem nicht gewesen. Da war er ganz ehrlich,
auch sich selbst gegenüber. Aber der Spruch, dass es für den ersten Eindruck
keine zweite Chance gab, stimmte eben auch nicht. Die gab es, oh ja, und ob. Im
Nachhinein konnte er nicht mehr verstehen, warum er sie in den ersten Wochen
ihrer Bekanntschaft Hundetante genannt hatte und blöde Ziege. Vielleicht, weil
er immer maßlos verwirrt war, wenn sie wieder ihren forschen Tonfall
draufhatte, ihm ständig widersprach oder ihn gar mit ihren Schimpftiraden überzog.
Da wollte er noch jedes Gespräch mit ihr vermeiden und wäre ihr am liebsten aus
dem Weg gegangen. Obwohl sie ihn merkwürdigerweise auch angezogen hatte, sehr
sogar. Wahrscheinlich hatte er eine heimliche Schwäche für stutenbissige
Frauen. Auf jeden Fall war sie ganz anders als die ewig gutmütige Nadine. Sie
war reizvoller. Und je näher er sie kennenlernte, desto mehr wurde ihm bewusst,
dass sie bei aller Schroffheit auch eine zugewandt freundliche und
hilfsbereite, ja sogar zarte und verletzliche Seite hatte. Wie kleinlaut sie
neulich nach dem Kochen gewesen war, wie süß und feminin. Wie sie sich für ihn
zurechtgemacht hatte. Und wie sie seinen Blicken ausgewichen war, als er
angefangen hatte, mit ihr zu flirten. Als hätte sie Angst gehabt, dass seine Augenspiele
etwas in ihr auslösen könnten, das sie lieber unterdrückt hätte. Einmal hatte
er aus Versehen mit seinem Knie ihr Bein berührt. Da hatte sie es hastig
zurückgezogen und war wie ein Schulmädchen errötet. Seitdem war die Spannung
zwischen ihnen fast körperlich greifbar.


Er verlor sich förmlich an diese Erinnerungen.


Marie … Sie wirkte so positiv und
energiegeladen, und sie war so tierlieb. Wie unbeschwert sie mit den Hunden
herumtobte und -knuddelte. Mal rau und frotzelig, dann wieder unbeschwert und
schmusig. Er dagegen hatte als Kind alles abgemurkst, was sich in sein
Blickfeld schob. Was hatte er nicht alles verbrochen: Libellen die Flügel
herausgerissen, Stichlinge auf Strohhalme gespießt, Regenwürmer mit dem
Feuerzeug verbrutzelt … Nichts war ihm arg genug gewesen. Er musste an die
Weinbergschnecken denken, die er im Park geknackt hatte. Mit denen war es ulkig
gewesen. Wenn er die mit einem Stein bearbeitet hatte, bis die Schalen ihrer
Häuser barsten und die inneren Organe freilagen, blieben sie trotzdem noch am
Leben ...


Schluss jetzt! Von dieser sadistischen Ader
durfte Marie nie etwas erfahren. Sonst war es aus zwischen ihnen, bevor es
überhaupt begonnen hatte.


Ach Marie … Wie verändert sie ihm jetzt vorkam.
Sie raubte ihm fast den Atem. Und dass sie einen Doktortitel hatte, sah man ihr
nun wirklich nicht an. Obwohl er nicht wusste, wie promovierte Zoologen sonst
aussahen. Schon im nächsten Augenblick beschimpfte er sich selbst: Du bist ja
nicht ganz dicht! Vor gar nicht so langer Zeit hast du sie noch Hundetante
genannt und wolltest ihr aus dem Weg gehen. Und jetzt, wo du erfahren hast,
dass sie einen Doktorgrad hat und aus einer jüdischen Familie stammt, willst du
auf einmal mit ihr zusammen sein? Weil du zum ersten Mal Tuchfühlung mit der
akademischen Oberschicht und fremden Bräuchen und Ritualen aufnimmst und weil
dir beides wahnsinnig interessant, ja fast exotisch vorkommt? Und wie du dir
immer den Kopf darüber zerbrichst, dass Marie nie was von früher erzählen will,
dass sie dir ständig ausweicht, wenn du sie nach ihrer Vergangenheit fragst. Du
geilst dich ja förmlich daran auf, dass sie ein Geheimnis umgibt. Findest du
das in Ordnung?


Verdammt! Jetzt hatte er aus Versehen ein paar
Bäume auf das Dach des Infozentrums geklebt statt vor den Eingang. Konzentrier
dich, Väterchen, dachte er, während er den Schaden behob. Dein Auftraggeber hat
heute um zwölf Uhr Abgabe. Wenn du nicht funktionierst, kann er seinen
Abschluss vergessen. Und du bekommst kein Geld.


Von da ab verbot er sich jeden weiteren
Gedanken an Marie, auch wenn es ihm schwerfiel.


Nachdem er das Modell fertiggestellt hatte,
schlug er es behutsam in einen Müllsack ein und stellte es im Flur ab. Und weil
er sich Besserung geschworen hatte, was die Ordnung in seinem Leben betraf,
räumte er danach noch seinen Schweinestall von Schlafzimmer auf. Komisch, im
Büro ging das immer wie von selbst. Da verstaute er seine Arbeitsmittel sofort,
damit er sie gleich parat liegen hatte, wenn er sie das nächste Mal brauchte.
Da räumte er auch seinen Müll weg. Das war wie Zähneputzen. Aber hier zu Hause
musste er sich erst dazu zwingen. An manchen Stücken hingen ja auch
Erinnerungen, und von denen trennte man sich nicht so leicht.


Gegen sieben Uhr verabschiedete er sich von
Frau Meyer und belud den Toyota mit dem Modell und drei weiteren Mülltüten, die
Nadine später entsorgen musste. Sie wollte den Wagen jetzt mit allen Rechten
und Pflichten übernehmen. Aber vorher sollte noch der Schaden am hinteren
Stoßfänger in Ordnung gebracht werden. Also würden Jonas und sie den Wagen
nachher in Bullis Werkstatt vorbeibringen.


Doch zunächst musste er in den Zeichensaal der
Uni fahren, um seinem Auftraggeber das Modell zu übergeben. Der war im
sogenannten Architower untergebracht, einem 12-stöckigen Gebäude, das traurige
Berühmtheit erlangt hatte, weil sich dort häufig lebensmüde Studenten vom Dach
stürzten. Meistens waren es Architekten und Physiker. Die wechselten sich, aus
was für Gründen auch immer, mit schöner Regelmäßigkeit ab.


Erwartungsgemäß war der Zeichensaal mit lauter
Zombies gefüllt. So war das immer in den letzten Tagen vor dem Abgabetermin. Da
schliefen die Absolventen nicht mehr und lebten nur noch von Koffeintabletten
und verbrauchter Luft. Auch Jonas’ Auftraggeber hatte Stielaugen und konnte
sich kaum noch daran erinnern, wer Jonas war und warum er zu dieser frühen
Morgenstunde hier antanzte, um ihm einen Müllsack zu überreichen. Aber dann
fiel es ihm wieder ein, und er nahm das Ding dankbar entgegen. Er hatte sogar
das Geld dabei. Anschließend bat er Jonas noch, seine Freundin ins Krankenhaus
zu fahren. Die sah fürchterlich aus, denn sie hatte gerade eine
Kreislaufattacke erlitten und war über ihrem Modell zusammengebrochen, sodass
es irreparabel beschädigt wurde.


Die Frau ließ sich widerstandslos abführen,
reiherte während der Fahrt allerdings den Ausschnitt ihres T-Shirts voll,
sodass Jonas zum Fensterleder greifen und es an ihren Busen pressen musste,
damit die Kotze nicht von da auf den Beifahrersitz tropfte. Daraufhin schubste
die Frau ihn mit einem Aufschrei zurück und bekam einen Weinkrampf, wie Jonas
ihn noch nie erlebt hatte. Er geriet fast in Panik. Was fiel seinem
Auftraggeber bloß ein, ihm diese suizidgefährdete Braut aufzuhalsen!?


Nachdem er sie glücklich in der Notaufnahme
abgeliefert hatte, war es höchste Zeit, Nadine abzuholen. Da ihr Kindergarten
in der Nähe von Bullis Werkstatt lag, wollten sie gemeinsam dorthin fahren und
von da aus zu Fuß zur Arbeit weitergehen.


Nadine stand schon auf der Straße und wartete
auf ihn. Zuerst meckerte sie über den Gestank im Wagen und über die drei
Mülltüten, die sie nach der Reparatur zum Abfallhof bringen sollte. Aber dann
regte sie sich wieder ab.


Als sie später Bullis Werkstatt betraten, sah
Jonas Maries besten Freund seit der Schulzeit interessiert an, denn er
vermutete, dass die beiden früher mal was miteinander gehabt hatten. Er merkte
auch gleich, dass Bulli tatsächlich die Frohnatur war, als die Marie ihn
beschrieben hatte. Selbst sein Dackel war ein munteres Kerlchen. Er schoss auf
Jonas zu und umwuselte schwanzwedelnd seine Beine.


„Das ist also der kleine Otto“, sagte er, hob
ihn hoch und kraulte seinen Kopf. „Wie geht’s dir denn, Kumpel? Alles klar?
Willst du gleich auf dem Hundeplatz mit den anderen toben?“


„Ihr kennt euch?“, fragte Nadine und sah
zwischen Bulli und ihm hin und her.


„Nein“, sagte Bulli, und ein fröhliches Lächeln
umkräuselte seine Lippen. „Wir haben nur zufällig die gleiche Hundesitterin.“


Während er mit Nadine über die Reparatur des
Wagens sprach, sah Jonas sich in der Halle um. Hier hielt Marie sich also jeden
Tag auf, wenn sie den Hund abholte und zurückbrachte: zwischen halb zerlegten
Fahrzeugen, triefendem Schmieröl, geknüllter Putzwolle und fettigen Schrauben
und Muttern. Wenn man sich vorstellte, dass sie es auch anders hätte haben
können. Zum Beispiel in einem zoologischen Garten mit weitläufigen Parkanlagen
und uralten Bäumen, exotischen Felsformationen aus Sandstein und idyllischen
Seelandschaften, die mit rosa Flamingos bevölkert waren …


„Der ist ja süß“, sagte Nadine, als sie die
Werkstatt verließen und sich auf den Weg machten.


„Wer? Der Mann oder der Dackel?“, fragte Jonas,
der mit den Gedanken immer noch bei Marie war.


„Der Dackel natürlich, wer sonst?“


Als sie wenig später Nadines Kindergarten
erreichten, war Jonas noch ganz weggetreten.


„Du hast mich noch nicht nach meinem
Weisheitszahn gefragt“, sagte Nadine, als sie sich von ihm verabschieden
wollte.


„Ich denke, der ist weg“, sagte Jonas.


„Ja, aber da ist ein Riesenloch in meinem Kiefer“,
sagte sie und spielte mit der Zunge in ihrer Backentasche herum. „Willst du mal
sehen?“


Als sie einen Schritt näher kam und den Mund
aufsperrte, sah er nur ihre Lippen. Diese süßen Lippen, die so weich und
sensibel waren und beim Lächeln unwillkürlich zuckten. Die so unglaublich warm
und gut durchblutet wirkten und nach denen er neuerdings verrückt war. Einer
spontanen Eingebung folgend, beugte er sich vor und küsste sie. Süß und samtig
waren sie und wunderbar feucht. Sie schmeckten nach … Zahnarzt!


Da kam er jäh wieder zu sich, zog sich von
Nadine zurück und plinkerte irritiert mit den Augenlidern.


Einen Moment lang sah es so aus, als wolle sie
ihn zurückküssen. Aber dann riss sie sich zusammen und fragte: „Was soll das
werden, Jonas? Willst du unsere Beziehung wieder auffrischen? Daraus wird
nichts, das sag ich dir gleich.“


Sie standen eine Weile unschlüssig voreinander.


„Willst du mir wieder Avancen machen?“


„Nein.“


„Gut. Es hat schon einmal nicht geklappt mit
uns.“


„’schuldigung, Nadine. Das wollte ich nicht.
Ich dachte, du bist jemand anderes.“


„Das wird ja immer besser“, sagte sie und
machte ein Gesicht, als hätte sie auf ihre Wunde gebissen. „Du bist ein
Trottel, Jonas.“


„Weiß ich doch“, sagte er und wäre vor Scham am
liebsten im Boden versunken. Gott sei Dank klingelte in diesem Moment sein
Telefon. Es war seine Mutter.


„Bist du schon bei der Arbeit?“, fragte sie.


„Nein“, sagte er.


„Ich muss dich sprechen, sofort.“


„Hat das nicht Zeit bis später? Was ist denn
los?“


„Das sag ich dir dann.“


„Also gut, ich komm gleich vorbei“, sagte er,
beendete das Gespräch und verabschiedete sich von Nadine.


Seine Mutter saß wie üblich in der Küche und
hatte eines dieser Revolverblätter vor sich liegen. Als Jonas Platz genommen
hatte, faltete sie das Ding zusammen, stützte sich mit den Unterarmen auf der
Tischkante ab und sah ihn eindringlich an.


„Also, es ist Folgendes“, sagte sie. „Meinen
Job in der Bäckerei bin ich wieder los.“


„Aber klar doch“, sagte Jonas, der immer noch
verstört war und von daher nicht so auf seine Wortwahl achten konnte. „Hast du
wieder deinen Schnabel nicht gehalten, ja?“


„Freundchen!“, sagte Rita, aber er war nicht
mehr zu bremsen.


„Weißt du noch? Letztes Mal? Da, wo du deinen
Job an die Rothaarige mit Körbchengröße 80 C verloren hast? Lass sie mal 20
gewesen sein. Das ist schon hoch gegriffen.“


„Gleich setzt es was!“


„Oder vorletztes Mal. Warum musstest du den
Chef der Putzkolonne unbedingt als Wichser bezeichnen?“


„Weil er einer war. Ich hab’s gesehen. Er hat
sich auf dem Männerklo einen runtergeholt und …“


„Jaja, verschon mich mit den Einzelheiten. Sag
mir lieber, was du jetzt machen willst. Einfache Jobs sind schwer zu bekommen,
weil sie immer gleich unter der Hand weggehen.“


„Einfache Jobs“, sagte Rita, lehnte sich zurück und
verschränkte die Arme vor der Brust. „So ist das also. Meine Arbeit ist dem
Herrn nicht fein genug. Er hält sich für was Besseres.“


„Nein, aber ich möchte lieber Gebäude entwerfen
statt sie zu putzen. Es macht mir nun mal keinen Spaß, hinter anderen Leuten
herzuräumen und ihre Klos zu schrubben. Ich hab schon genug mit meinem eigenen
Klo zu tun. Außerdem will ich eine anspruchsvollere Arbeit haben.“


„Ach, du stellst Ansprüche. Na Hauptsache, die
bezahlen dir irgendwann die Miete. Bis jetzt sieht’s ja nicht danach aus.“


„Könnten wir’s kurz machen, Mama? Ich muss zur
Arbeit, und ich bin spät dran. Was willst du?“


„Einen Job.“


„Tut mir leid, aber ich hab keinen zu
vergeben.“


„Doch. Ich bin jetzt bereit, auf deinen Hund
aufzupassen. Aber nur für zwei Euro die Stunde. Darunter mach ich es nicht
mehr.“


„Das hättest du mir auch am Telefon sagen
können. Außerdem hab ich inzwischen ’ne andere Lösung gefunden, und mit der bin
ich sehr zufrieden.“


„Wenn das so ist, kannst du ja wieder gehen.“


„Mach ich auch“, sagte er, sprang auf und gab
ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich wünsch dir noch einen schönen Tag. Geh doch
ein bisschen raus an die frische Luft oder leg dich in den Park. Da soll es
wunderschön sein um diese Zeit.“


„Ach, halt die Klappe.“


„Ich hab dich auch lieb“, sagte er und ging zur
Tür. Dort drehte er sich noch mal um und fragte: „Was war denn nun mit deinem
Job in der Bäckerei?“


„Die Filiale hat dicht gemacht. Zu wenig
Kunden.“


„Das tut mir leid“, sagte er.


„Mir auch“, sagte Rita.


„Du kommst zu spät“, sagte Kordula, als er
später ein wenig atemlos im Büro auftauchte. Jonas wich ihrem Blick aus und
versuchte die Situation mit einem Scherz zu retten.


„Schlechtes Zeitmanagement“, sagte er, hängte
sein Jackett über die Stuhllehne und stellte den Rechner an. „Wenn du wüsstest,
was ich heute schon alles erlebt hab. Zwei Frauen hab ich geküsst und einen
Dackel. Außerdem musste ich den Wagen in die Werkstatt bringen und …“


„Mein Wagen musste auch in die Werkstatt, und
trotzdem bin ich pünktlich. Außerdem kleben schon wieder Hundehaare auf deinem
Revers.“


Er fing an, an sich herumzuputzen.


„Herrn Leonhards rechte Hand hat gerade
angerufen“, fuhr Kordula übergangslos fort. „Der Mann will plötzlich kein
Parkett mehr im Eingangsbereich haben, sondern Granit. Außerdem sollen die
Punktestrahler durch Pendelleuchten aus Edelstahl ersetzt werden. Der
Sitzbereich soll insgesamt größer werden, auch wenn das zulasten der Rezeption
geht. Hab ich noch was vergessen? Ach ja, die Fensterfront. Die soll nur noch
halbhoch sein und dafür zu den Seiten hin verlängert werde.“


„Diese Scheißänderungen“, sagte Jonas und ließ
sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. „Mit denen sind wir ja ewig zugange.
Abwandeln, überarbeiten, fertigstellen, und wieder abwandeln, überarbeiten,
fertigstellen … Hört das denn niemals auf? Habt ihr nicht ein anderes Projekt
für mich?“


„Welches andere Projekt?“, fragte Kordula nur
und sah ihn verständnislos an.


Da nahm er sich zusammen und sagte: „Na gut,
fangen wir halt wieder von vorn an. Hast du der rechten Hand gesagt, wie viel
Zeit wir dafür brauchen?“


„Ja, und er war alles andere als begeistert.“


„Da wird der Leonhard wohl wieder neben der
Spur laufen.“


„Kann sein, kann aber auch nicht sein. Der Mann
ist nicht blöd. Der weiß genau, dass wir die Änderungen nicht von heute auf
morgen gebacken kriegen.“


„Da bin ich mir nicht so sicher.“


„Er weiß es, glaub mir.“


„Wie er überhaupt alles weiß und alles besser weiß, dieser Klugscheißer.“


„Jonas!“


„Ist doch wahr. Der hält einem selbst dann noch
Vorträge, wenn er von etwas keine Ahnung hat.“


„Und wenn schon. Am Mittwoch haben wir einen
Termin bei ihm. Dann müssen wir noch mal über die Fachplaner reden, auch wenn
wir der rechten Hand damit in den Rücken fallen. Du sollst übrigens mitkommen.
Er hat extra nach dir gefragt.“


„Was für eine Ehre.“


„Wir treffen uns in seiner Villa. Ich war schon
mal da, und eins sag ich dir: Da hast du ordentlich was zu gucken. Aber bis
dahin müssen wir reinklotzen, am besten bis tief in die Nacht hinein.“


Das passte Jonas überhaupt nicht, denn er
wollte sich heute noch mit Marie treffen. Aber er sagte lieber nichts. Kordula
guckte eh schon so komisch.


In der Mittagspause musste er dem Entrümpler
helfen, bei dem er samstags immer jobbte. Der Mann hatte unter der Woche einen
anderen Gehilfen. Aber da sie es zu zweit nicht schafften, einen gedrechselten
Eichenrustikalschrank mit Bleiglastüren und ein dazu passendes Buffet vom
siebten Stock durchs Treppenhaus bis auf die Straße zu schaffen, musste Jonas
als dritter Träger mit einspringen. Während sie die Dinger Stufe für Stufe
abwärts wuchteten, fragte er sich, wie sie seinerzeit nach oben gekommen waren.
Das war ihm unbegreiflich. Am Ende hatte er es so im Kreuz, dass er kaum noch
krauchen konnte. Wenn er das Geld nicht für die Miete gebraucht hätte, wäre das
sein letzter Tag als Lastenträger gewesen.


Als er aus der Mittagspause zurückkam, war er
so in Gedanken, dass er fast in einen dunkelhaarigen Mann hineingerannt wäre.
Der stand gerade vor Christophs Büro und fotografierte die Fassade des Hauses.
Als Jonas sich entschuldigte und ein paar Worte mit ihm wechselte, kam heraus,
dass der Mann Architekturfotograf war. Er hätte sich gern mit ihm darüber
unterhalten, aber leider musste er jetzt hinein.


In den nächsten Stunden knüppelte er weiter
gegen die Arbeit an, als ließe sie sich wie ein Boxgegner im Ring überwältigen
und besiegen. Aber immer, wenn er glaubte, sie erwischt zu haben, duckte sie
sich weg, um gleich darauf wieder tänzelnd und herausfordernd vor ihm zu
erscheinen. So verging Runde um Runde.


Als der Tag sich dem Ende entgegenneigte, wurde
Jonas so schläfrig, dass der Bildschirm vor seinen Augen verschwamm und die
Tastatur sich unter seinen Fingern aufzulösen begann. Außerdem tat sein Kreuz immer
noch höllisch weh. Ob er sich vorhin eine Zerrung weggeholt hatte?


Gegen neun Uhr stiegen wieder die Bilder von
Marie in ihm hoch, lauter schillernde Seifenblasen, die er genauso wenig
festhalten und fixieren konnte wie seine Entwürfe und das Zubehör seines
Rechners. Das erschöpfte ihn noch mehr. Er wünschte, er könnte sich endlich
auflösen, einschlafen, alles vergessen, aber das war ihm leider nicht vergönnt.


Um zehn Uhr war er so fertig, dass er alles
stehen und liegen ließ und Feierabend machte. Auch wenn Kordula darauf mit
sichtlichem Befremden reagierte. Schließlich war er 15 Jahre jünger als sie und
hätte theoretisch viel mehr Power haben müssen. Wahrscheinlich hielt sie ihn
für ein Weichei und einen Vollidioten. Da wäre sie nicht die Erste an diesem
Tag. Aber das war ihm inzwischen egal. Er wollte nur noch Frau Meyer abholen
und dann ins Bett gehen.


Weil er den ganzen Tag bis zum Umfallen
gearbeitet hatte, war er kaum noch fähig, sich die zwei Treppen bis zu Maries
Wohnung hinaufzuhangeln. Als sie ihm die Tür öffnete, konnte er nur noch wie
ein lahmer Gaul über die Schwelle humpeln. Dank weiblicher Intuition merkte sie
sofort, was mit ihm los war, und ergriff Gegenmaßnahmen. Sie sorgte dafür, dass
er noch eine Kleinigkeit aß, und deponierte ihn dann auf dem Sofa im
Wohnzimmer. Dort hüllte sie ihn in eine Wolldecke ein, versprach, ihn am
nächsten Morgen um sieben Uhr zu wecken, und verließ den Raum.


Marie … Seine erste Nacht mit ihr hatte er sich
weiß Gott anders vorgestellt. Fünf Frauen hatte er heute getroffen, und bei
jeder, aber auch wirklich bei jeder hatte er sich wie ein Blödmann aufgeführt. Wie
war das nur möglich? Diese Frage führte ihn gleich zur nächsten, noch viel
wichtigeren: Wieso sollte eine Frau wie Marie sich ausgerechnet in einen Blödmann
wie ihn verlieben? Eine Frau, die eine Kombination aus guter Freundin, sexy
Verführerin und liebevoller Mutter war. Eine Frau, wie er sie noch nie im Leben
getroffen hatte. Eine Frau, vor der er am liebsten auf die Knie gefallen wäre.


Er wusste es auch nicht. Er wusste überhaupt
nichts mehr. Er wollte nur noch schlafen.
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Anfang Juli fühlte
sich Maries Knie wieder recht gut an. Irgendwie musste das ständige Hin und Her
auf dem Hundeplatz und in diversen Treppenhäusern wohl doch dazu beigetragen
haben, dass es wieder funktionierte. Auf jeden Fall hatte es sich ausgezahlt,
erst mal abzuwarten und normal weiterzuleben, statt gleich zum Arzt zu rennen.
Zur Sicherheit trug sie aber weiterhin ihre Bandage.


Ja, körperlich ging es ihr besser. Sie konnte
sich aber nicht recht darüber freuen, denn nun sah sie Jonas wieder seltener.
Na ja, es war eh unwahrscheinlich, dass er sich jemals in sie verlieben würde.


Außerdem hatte sie jetzt andere Sorgen.
Kürzlich hatte sie zwei Hunde und damit einen guten Teil ihrer zahlenden
Kundschaft verloren.


Zuerst meldete Darius von Stemmen seinen
Spaniel ab. Einen Grund dafür nannte er nicht, obwohl er Marie bestimmt 20
Minuten lang die Ohren zulallte und sich hektisch bis euphorisch gab.
Irgendetwas schien er vorzuhaben, irgendetwas schien da im Busch zu sein.
Allerdings wusste sie nicht, was. Sie verstand auch nicht, weshalb er den
Adeligen plötzlich abmeldete. Konnte er sich die Betreuung nicht mehr leisten?


Wenig später rief Herr Schmidt an und gab eine
Vermisstenmeldung für seinen Boxer Schorsch ab.


„Er ist mal wieder abgehauen“, sagte er
aufgebracht. „Das macht er öfter. Meistens bleibt er ein paar Tage weg und
taucht dann wieder auf, halb tot und von Bissen übersät. Dieser geile alte
Bock. Kann kaum noch kriechen, steigt aber jeder läufigen Hündin nach, die ihm
in die Nase weht.“


„Jaja, der Zauber der Liebe“, sagte Marie mit
grimmigem Zynismus und beendete das Gespräch.


Danach wurde ihr ganz elend zumute. Jetzt
musste sie nur noch vier Hunde betreuen. Das reichte nicht zum Leben, das
reichte vorne und hinten nicht. Allmählich fragte sie sich, ob in ihrer Gegend
überhaupt genügend Bedarf an Betreuungsplätzen bestand. Auf jeden Fall war ihr
Kundenpotenzial nicht so groß, dass sie die beiden letzten Ausfälle lange
verschmerzen konnte. Wenn nicht ein Wunder geschah, würde ihre Zukunft nur noch
aus Sorgen und Tütensuppen bestehen. Der Gassiservice war nun mal ihre einzige
Einkunftsquelle, und wenn ihre Klientel so weiter schrumpfte, sah es schlecht
aus mit dem eigenständigen Leben in Freiheit und Ungebundenheit. Sofern man mit
einem Hund und einem Betrieb an der Kette überhaupt von „Freiheit“ und
„Ungebundenheit“ reden konnte. Als sie mit dem Studium begonnen hatte, waren
das noch ihre Lieblingsbegriffe gewesen. Aber im Laufe der Zeit waren sie ihr
durch die Finger geschlüpft, jeden Tag ein bisschen mehr. Und nun waren sie
dahin.


Sie bemühte sich, das Problem wieder in den
Griff zu bekommen, aber irgendwann wurde sie doch in die Bank zitiert. Der
Filialleiter wollte sie sprechen.


Sie sei gerade dabei, ihren
Hundebetreuungsservice aufzubauen und habe in letzter Zeit einige Investitionen
tätigen müssen, sagte sie, kaum dass sie dem Mann gegenübersaß. Das habe zu dem
bedauerlichen Überhang auf ihrem Konto geführt. Die Sache sei ihr extrem
peinlich, aber in diesen harten Zeiten hätte er sicher Verständnis für ihre
Lage.


Das hatte er leider gar nicht.


Da probierte sie es mit einer anderen Taktik
und erklärte ihm, dass sie kurz davor sei, einen Arbeitsvertrag bei einem
renommierten Zoo zu unterschreiben, wo sie in leitender Stellung tätig sein
würde. Dann sagte sie noch, dass es mit der Kulanz ihrer Bank, die sie im
Prinzip sehr schätze, wohl doch nicht so weit her sei. So wie die jetzt mit ihr
umgehe, sei es fraglich, ob sie an einer weiteren Zusammenarbeit interessiert
sei.


Auch das beeindruckte den Mann nicht. Ob es
nicht doch jemanden gäbe, der für das Minus auf ihrem Girokonto geradestehen
würde, fragte er nur und fixierte sie kalt.


Marie bedauerte. Dann überlegte sie, wie Jonas
die Sache wohl angehen würde. Mit seiner Art nahm er den Leuten oft den Wind
aus den Segeln und erreichte damit mehr als sie mit ihrer
Kopf-durch-die-Wand-Mentalität. Wahrscheinlich würde er seinen entzückendsten
Hundeblick aufsetzen und so lange flehentlich „bitte“ sagen, bis auch der
letzte Sturkopf nachgab. Marie hatte schon einige Male erlebt, wie er die Leute
um etwas „gebeten“ hatte, das sie ihm nie freiwillig gegeben hätten. Meistens
ging die Sache gut für ihn aus.


Also entschuldigte sie sich wort- und
tränenreich bei dem Filialleiter für die Umstände, die sie ihm und seinem
Geldinstitut machte, und sagte dann in ungefähr 23 Versionen „bitte“.


Daraufhin betrachtete er eine Weile ihre
Kontoauszüge und schien zu überlegen, ob er so eine empfindsame Person, noch
dazu eine Akademikerin mit hervorragenden Aussichten, als Kundin verlieren
wollte. Offensichtlich nicht, denn er gab plötzlich nach und räumte ihr eine
weitere Galgenfrist ein. Es fehlte nicht viel, und er hätte noch ihren
Kreditrahmen erhöht. Aber das wollte Marie nicht, denn wenn er das Limit weiter
nach oben verschob, würde das auch bald wieder überschritten sein. 15 Prozent
Dispozinsen! Dazu fiel ihr nun wirklich nichts mehr ein.


Als sie die Filiale verließ, lehnte sie sich
hinter der nächsten Straßenecke an eine Hausmauer und fing an zu weinen. So
weit war es also mit ihr gekommen. Jetzt log sie auch noch und taktierte und
machte Schulden. Okay, von Letzteren lebten die Banken, aber es war trotzdem
ekelhaft und entwürdigend für den, der sie machen musste. Und es bedeutete auch
nur einen Aufschub. Demnächst würde es finanziell eng werden, sehr eng. Und
wenn dann noch der Bus schlappmachte … Das würde sie richtig Asche kosten.


Na super, Marie, dachte sie. Du stehst vor dem
Nichts. Du hast kein Geld, keinen Beruf, keinen Erfolg, kein Haus, keinen Mann
wie Jonas und kein Kind von einem Mann wie Jonas … Dabei hättest du das alles
so gern. Du bist ein Versager, und das wird sich auch nicht mehr ändern, denn
was man bis 30 nicht geschafft hat, schafft man nie. Bald wirst du ausgemustert
und abgewrackt. Dann bist du eine arme, alte, einsame, bemitleidenswerte Frau.
Eine, die irgendwann von den Nachbarn gefunden wird, weil es schon seit Tagen
im Treppenhaus stinkt. Und neben dir liegt der Hund, ebenfalls mausetot. Statt
zu heulen oder Alarm zu schlagen, hat er sich an dich gedrückt und ist
verdurstet.


Verdammt, verdammt, verdammt!, dachte sie. Soll ich jetzt auch noch auf den
Strich gehen, um mir neue Einnahmequellen zu erschließen?


Im Moment machte das Leben wirklich keinen
Spaß. Zumal die Sache mit Jonas nicht so lief, wie sie sich das erhofft hatte.
Ehrlich gesagt wunderte sie sich manchmal, dass er so viele weibliche Bekannte
hatte. Dauernd wurde er auf der Straße von irgendwelchen Frauen gegrüßt. Und
erst diese Nadine. Die war überhaupt das größte Problem.


Wenn Marie abends noch auf einen Sprung bei
Jonas vorbeischaute, saßen die beiden Exe oft schon zusammen und quatschten
über Gott und die Welt. Dann kam sie sich immer wie ein Eindringling vor.


Neulich zum Beispiel. Wie Jonas da mit Nadine
auf dem Sofa gehockt und ihr von der Privatvilla dieses Investors vorgeschwärmt
hatte. Das Wohnzimmer sah angeblich wie ein Bootsdeck aus. Nicht übel, der
Schuppen, hatte er immer wieder gesagt, nicht übel. Und wie er dabei noch
locker und unbefangen seinen Wein geschlürft hatte. Und wie Nadine ihn die
ganze Zeit hingerissen angesehen hatte. Die beiden schienen nach wie vor dicke
Freunde zu sein.


Die Erinnerung daran stach sich direkt in
Maries wundes Herz. Auch, weil sie selbst außer Bulli keinen richtigen Freund
vorzuweisen hatte. Aber das war es nicht allein. Da kam noch ein anderer
Zweifel in ihr hoch. Konnte es sein, dass Jonas nicht nur ein Womanizer und ein
Designverliebter war, sondern auch ein Gernegroß? Hatte er nicht auch diesen
Vom-Tellerwäscher-zum-Millionär-Traum und wünschte sich nichts sehnlicher, als
endlich in der Schlossallee zu wohnen? Und betrachtete er sie, falls sie jemals
zusammenkommen würden, nicht doch als „standesgemäße Partie“, als „Trophäe“?
Obwohl … Noch hatte er sie ja nicht angebaggert. Das hatte diese Nadine zu
verhindern gewusst.


Marie hasste sie!


… und war von der Heftigkeit dieses Gefühls
selbst überrascht. Aber so war es nun mal: In ihr loderte eine rasende
Verbitterung auf, die sie kaum noch beherrschen konnte. Dieses Mädchen hatte
alles, was sie nicht hatte. Vor allem einen unerschütterlichen Optimismus,
gegen den Marie mit ihrer pessimistischen Ader nicht anstinken konnte. Während
sie sich ständig fragte, was in ihrem Leben falsch lief, schien Nadine mit sich
und der Welt im Reinen zu sein. Sie hatte eben alles, was sie zum Glücklichsein
brauchte: einen Exfreund, der sich immer noch liebevoll um sie kümmerte, einen
interessanten und unterhaltsamen Job im Kindergarten, nette Kolleginnen, ein
ausreichend gedecktes Konto ... Wenn die Frau den Mund aufmachte, redete sie
wie ein Glückskeks. So zufrieden konnte man doch nicht sein! Das war bestimmt nur eine
Masche, mit der sie Jonas wieder einwickeln und an sich binden wollte.


Leider rotierte es noch den ganzen restlichen
Tag in Marie weiter, und abends ging es erst richtig los. Wenn sie an Jonas
dachte, war sie sauer, enttäuscht und voller Fragen. Und wenn sie an Nadine
dachte, wallte die Wut noch heftiger in ihr hoch.


Du saudumme Kuh!, dachte sie. Warum musst du
mir mit deiner kreuzbraven und doch irgendwie hinterfotzigen Art auf den Wecker
fallen?


Sicher hatten Jonas und sie früher auch
kreuzbraven Sex gehabt, in einer kreuzbraven Missionarsstellung und von zwei
kreuzbraven Orgasmen gekrönt. Verdammt, Marie gönnte den beiden ihre
Vergangenheit nicht! Und die Gegenwart auch nicht! Wie vertraut sie noch
miteinander umgingen. Sie schienen ihre Stärken und Schwächen so gut zu kennen.
Da grenzte es an ein Wunder, dass es mit ihnen nicht funktioniert hatte.


Oder war doch noch nicht alles aus zwischen
ihnen???


Vor Maries geistigem Auge rollte eine Bildfolge
ab, und die trieb sie fast in den Wahnsinn. Sie sah, wie die beiden miteinander
schliefen, und der Schmerz und die Eifersucht tobten wie ein Vulkan in ihr. Sie
wollte Jonas für sich allein haben, sie wollte ihn nicht mit Nadine teilen. Sie
hatte schon als Kind nicht gern geteilt, und da sie keine Geschwister hatte,
brauchte sie es auch nicht. Sie hatte zwar alles abgelehnt, was ihre Eltern ihr
angeboten hatten, aber sie hatte nicht teilen müssen. Nie!


Am liebsten hätte sie Jonas an die kurze Leine
genommen, wie Othello, wenn er sich für eine läufige Hündin interessierte.


Wie du dich hier aufführst, dachte sie nach
einer Weile. Du benimmst dich wie eine rüpelhafte Furie. Bloß weil es nicht
nach deinem Willen geht. Jetzt hör mal zu! Wenn du nicht aufpasst, wirst du es
versauen. Okay, du hältst dich für einsam und traumatisiert, und wahrscheinlich
bist du es auch. Aber dann tu was dagegen. Reiß dich zusammen und sei nett zu
Nadine. Und hör endlich auf, Jonas auszuweichen, wenn er dich nach deiner
Vergangenheit fragt. Sag ihm endlich, was los ist. Sonst nimmt er irgendwann
Reißaus, und du siehst ihn nie wieder.


Nach einer Weile schaffte sie es tatsächlich,
sich wieder zu fangen. Die Eifersucht verschwand und machte einem dumpfen
Gefühl der Betäubung Platz. Schließlich kam die Sehnsucht, und die stellte
alles andere in den Schatten. Sie wollte so gern Jonas’ Stimme hören, sein
Gesicht sehen und sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass zwischen ihnen
alles in Ordnung war. Sie war nicht sicher, was sie sich davon erhoffte. Sicher
war nur, dass sie ihn sehen musste.


Der Wunsch wurde immer dringender, und als sie
es nicht mehr aushielt, hatte sie eine Idee und sah in ihre Geldbörse. Mit
etwas Glück steckte da noch das Geld für zwei halbe Mahlzeiten drin. Also rief
sie Jonas an und fragte ihn, ob er Lust habe, am Samstagabend mit ihr essen zu
gehen.


„Ja gerne“, sagte er. „Ich kenn da ’ne tolle
Tappas-Bar in der Innenstadt. Die liegt in der Nähe der U-Bahn-Station, sodass
wir …“


„Eigentlich würde ich gern woanders hingehen,
ins Le Printemps. Das ist ein französisches Restaurant der
gehobenen Preisklasse.“


„Wenn du meinst“, sagte er wenig begeistert.
„Ich versteh zwar nicht, was das soll …“


„Das wirst du schon sehen. Zieh dein
Bürojackett an und lass dich überraschen.“


„Also gut.“


Am Samstag bekam Jonas einen Schreck, als er
das piekfeine Ambiente sah, in das Marie ihn führte. Hier lagen ja weiße Tücher
auf den kunstvoll geschnitzten Eichentischen, und die Ober liefen im Frack
herum.


„Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“,
fragte er, nachdem Clément sie an ihren Tisch begleitet und ihnen die
Speisekarten vorgelegt hatte. „Ich denke, du schiebst Panik wegen deinen
Finanzen.“


„Für die Vorspeise und den Wein reicht es
gerade noch“, sagte Marie. „Und wenn du nichts dagegen hast, such ich beides aus.“


Als Jonas sich weiter umsah, blieb sein Blick
an dem Mann hängen, der kurz nach ihnen den Raum betreten hatte und sich jetzt
mit Clément unterhielt.


„Hätte nie gedacht, dass ich hier jemanden
kenne“, sagte er. „Aber den hab ich schon mal gesehen. Der ist
Architekturfotograf, und so, wie’s aussieht, ein erfolgreicher. Wahrscheinlich
schwimmt er im Geld.“


Marie sah den Mann nur geringschätzig an.


Jonas zog sein Sakko aus, hängte es über die
Stuhllehne und ließ seinen Blick über Maries Outfit gleiten.


„Das ist ja ’n geiles Kleid“, sagte er. Dann
sah er unterm Tischtuch hindurch und fügte hinzu: „Darin hast du sogar Beine.“


„Für ’n Mädchen nicht übel, oder?“, sagte sie.
„Das ist ein Etuikleid, und ich bin froh, dass ich es endlich mal anziehen
kann. Für den Hundeplatz taugt es nicht.“


Als Clément ihnen einen Champagner anbot,
lehnte Marie ab. Stattdessen ließ sie sich von ihm eine Empfehlung für den Wein
geben und bestellte dazu Weinbergschnecken. Alles auf Französisch. Jonas war
beeindruckt.


„Da ist aber mächtig viel hängen geblieben“,
sagte er, nachdem der Mann sich wieder entfernt hatte. „Wenn ich in Paris wäre,
könnte ich nicht mal mehr nach dem Weg fragen.“


„Ich bin immer mit meinen Eltern hier, wenn sie
mich besuchen. Die Wahl des Restaurants ist ihnen unheimlich wichtig.“


„Soll das heißen, dass du öfter in diesem
Schuppen verkehrst?“


„Öfter ist übertrieben. Aber hin und wieder
schon.“


„Gib mir zwei Wochen, dann kapier ich’s
vielleicht. Oder besser drei.“


Als der Wein kam, hob Marie ihr Glas und gab
einen Toast aus, und als die Schnecken serviert wurden, fing sie sofort an zu
essen. Aber während sie virtuos mit Zange und Gabel umgehen konnte, stocherte
Jonas nur rat- und hilflos in den Gehäusen herum. So sehr er sich auch bemühte:
Das Fleisch wollte einfach nicht herausflutschen.


„Wie seziert man die?“, fragte er schließlich.
„Und wie werden sie zubereitet? Obwohl … Halt stopp! Das will ich gar nicht
wissen.“


„Ich sag’s dir trotzdem. Wenn du sie frisch
kaufst, musst du sie ein paar Tage hungern lassen, damit sie sich entleeren.
Dann musst du sie eine Stunde in Salzwasser legen, kochen, damit sie sich von
den Gehäusen lösen, das Fleisch herauspulen …“


„Pfui Deibel! Woher weißt du das überhaupt?
Jetzt aber raus mit der Sprache: Was soll das Ganze hier?“


Da sagte Marie ihm, was das Ganze hier sollte,
und es war fast eine Erleichterung, die Karten endlich offen auf den Tisch zu
legen.


„Das mit den Schnecken ist wohl familiäre
Prägung“, sagte sie. „Die gab’s bei uns oft als Amuse-Gueule. Bevor die Terrine
vom Zander oder die Artischockenherzen auf Limettenschaum serviert wurden. Die
sind garantiert nicht koscher, aber das mit der Kaschrut sehen meine Eltern
nicht so eng. Die essen, worauf sie Lust haben. Sie sind ungefähr so jüdisch
wie du protestantisch bist.“


„Bei uns gab’s immer nur Milchreis und
Fischstäbchen“, sagte Jonas und stocherte in seinen Schnecken herum, bis er
endlich ein Stück Fleisch ergattert hatte. „Als Siebenjähriger wusste ich gar
nicht, dass es noch was anderes gibt“, fügte er hinzu.


Marie legte ihr Besteck beiseite, nahm den
Salzstreuer zur Hand und fing an, damit herumzuspielen. Dann sagte sie: „Dafür
wusste ich als Dreijährige schon alles über Trüffelhobel und Hummerzangen.“


„Woher denn?“, fragte Jonas mit vollem Mund,
hielt in der Bewegung inne und hob den Kopf.


„Von unserer Haushälterin. Ich hab mich oft mit
ihr über kulinarische Fragen unterhalten.“


„Du kommst wohl aus einem guten Stall.“


„Meine Mutter war Ärztin, bevor sie eine
Wohltätigkeitsorganisation gegründet hat, und mein Vater … Na ja, er war bis
vor Kurzem CEO.“


Jonas schluckte seinen Bissen herunter. „Was
ist das?“, fragte er dann.


„Er war ein Chief Executive Officer“, sagte
Marie, sah nach unten und streute Salz auf das Tischtuch. „Wenn ich ihn ärgern
wollte, hab ich immer Officer zu ihm gesagt. Obwohl das nicht häufig vorkam.
Meistens hat er durch Abwesenheit geglänzt. Er musste immer viel arbeiten.“


„Und was macht ein CEO?“


„Du kennst dich wohl nicht aus in der
Wirtschaftswelt.“


„Kann sein. Meine Mutter hat eine abgebrochene
Lehre als Bäckereifachverkäuferin vorzuweisen, und mein Vater arbeitet als
Gebäudereiniger. Wenn er arbeitet. Meistens lebt er von der Stütze.“


„Meiner hat auch von der Stütze gelebt“, sagte
Marie und zog mit dem Zeigefinger eine Spurrille in die Salzkrümel. „Allerdings
hieß das bei ihm nicht Stütze, sondern Subvention, Steuerbefreiung oder
staatliche Dienstleistung.“


„Was war er denn nun?“


„Ein geschäftsführendes Vorstandsmitglied.“


„Ein hohes Tier,wow!“


„Schlimmer. Er war der Vorsitzende.“


„Von was?“


„Vom Vorstand.“


„Aha.“


Danach war es eine Weile still. Jonas hielt
seine Schneckenzange in die Höhe, und Marie fingerte weiter an den Salzkrümel
herum. Bis ihr auffiel, dass sie ein Herz mit Strahlen drum herum gemalt hatte.
Da fegte sie das Zeug rasch vom Tisch.


„Mann Jonas, bist du so naiv oder tust du bloß
so?“, fragte sie, hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Mein Vater war ein
Wirtschaftsboss, ein Konzernchef, ein Generaldirektor, und seine Hauptbeschäftigung war es,
Subventionen abzuzocken, Leute rauszuschmeißen und Aktionären den Hintern zu
küssen. Zur Abwechslung hat er auch mal die Umwelt zerstört oder Arbeitsplätze
nach Asien verlegt. Hab ich noch was vergessen? Ach ja, das mit der Untreue.
Aber die konnten sie ihm nie nachweisen, obwohl sie unsere ganze Villa auf den
Kopf gestellt haben. So, jetzt hab ich’s gesagt, jetzt weißt du’s.“


„Welche Branche?“, fragte Jonas, schob seinen
Teller zurück und legte die Zange auf das Tischtuch.


„Sag ich nicht.“


„Nun komm schon, Marie. Zier dich nicht so.“


„Nein.“


„Ich will die Firma wissen, sofort. Außerdem
hast du damit angefangen.“


„Also gut“, sagte Marie, beugte sich über den
Tisch und flüsterte ihm den Namen ins Ohr.


„Doch nicht der Automobilzulieferer!?“, sagte
er und riss die Augen auf. „Den kenn ja sogar ich.“


„Pssst! Nicht so laut! Die anderen Gäste kennen mich
nicht, und das soll auch so bleiben.“


„Was ist denn los?“


„Hier sind überall Leute, und die Wände haben
Ohren. Der Typ dahinten guckt auch schon her.“


„Leidest du etwa unter Verfolgungswahn?“


„Manchmal schon.“


„Ist das nicht übertrieben?“


„Von wegen. Vor 20 Jahren haben sie meine Oma
entführt, direkt aus der Seniorenresidenz. Mein Vater musste sie für sechs
Millionen wieder auslösen. Du glaubst nicht, wie sauer ihn das gemacht hat. Sie
war doch schon 80 und außerdem noch stocktaub und dement. Da fällt die
Kosten-Nutzen-Analyse nicht mehr so günstig aus.“


„Gütiger Gott! Marie, was redest du da?“


„Ich bin noch nicht fertig. Ein Jahr später war
ich dran, und ich hab zwölf Millionen gekostet. Aber da mein Vater gerade einen
fetten Bonus kassiert hatte, war das kein Problem.“


Jetzt fiel Jonas endgültig der Unterkiefer
herunter.


„Du lässt ja eine Bombe nach der anderen los“,
sagte er. „Was haben sie mit dir gemacht? Die Entführer, meine ich?“


„Darüber möchte ich nicht reden.“


„Natürlich. Das versteh ich, das versteh ich
vollkommen. War nur so eine Frage. Wurden sie denn geschnappt?“


„Nein.“


„Dann kann das also jederzeit noch mal
passieren.“


„Mit denen? Glaub ich nicht. 18 Millionen sind
doch mehr als genug. Aber es gibt natürlich Trittbrettfahrer. Die gibt’s
überall.“


„Hast du … hast du Angst davor?“


„Früher ja. Zum Beispiel, wenn mein Vater mal
wieder auf der Titelseite von ’ner Wirtschaftszeitschrift war. Heute nur noch,
wenn jemand meinen Namen laut durch die Gegend trötet.“


„’tschuldigung, das wollte ich nicht. Mensch
du, Marie … Ich weiß jetzt gar nicht, was ich sagen soll. Du hattest ja nicht
gerade eine normale Kindheit.“


„Bei mir war nichts normal. Deshalb musste ich
da auch raus. Am Tag nach meinem 18. Geburtstag hab ich den ersten Mietvertrag
unterschrieben, und seitdem hab ich kein Geld mehr von meinen Eltern
angenommen. Es war nicht immer leicht, aber ich hab’s geschafft: Seit zwölf
Jahren steh ich auf eigenen Füßen.“


Marie sah, dass es immer noch in Jonas
arbeitete.


„Sprecht ihr noch miteinander?“, fragte er dann.


„Ja klar. Aber seit mein Vater Privatier ist,
leben sie in der Schweiz. Wir sehen uns nur noch selten. Erst waren sie froh,
dass ich es bis zum Abitur geschafft hab. Dann waren sie erschüttert, dass ich
Zoologie studieren wollte. Es folgte: Erleichterung, dass ich promoviert hab,
Ratlosigkeit, dass ich keinen Job finde, Entsetzen, dass ich Dogwalkerin
geworden bin, und Befremdung, dass ich mit 30 noch keinen solventen und
erfolgreichen Partner gefunden hab. Unverheiratete, kinderlose Singles ohne
geregeltes Einkommen sind ihnen ein Grauen. Ich werd’s ihnen wohl nie recht
machen können.“


„Sie sorgen sich halt um dich, und sie haben
Angst, dass du wieder unter die Räder kommst.“


„Ja, deshalb hatte mein Vater mir nach der
Entführung auch einen Leibwächter verpasst: Oleg Bukharov alias Iwan der
Schreckliche, ein gebürtiger Russe. Vormittags saß er vor meinem Klassenzimmer,
und nachmittags, wenn Bulli mich im Schwimmbad untergetunkt hat, ist er
hinterhergesprungen und hat ihm die Nase blutig gehauen. Was sagst du dazu?“


„Dass du Othello auch an die kurze Leine
nimmst, wenn du ihn beschützen willst.“


„Du findest es also in Ordnung, wenn Väter ihre
Töchter wie Hunde behandeln?“


„So meine ich das nicht. Er war eben verrückt
vor Angst. Wärst du doch auch, wenn dein Kind entführt worden wäre und du
verzweifelt auf ein Lebenszeichen wartest.“


„Du hast keine Ahnung, Jonas Frommberger. Du
weißt nicht, wie es ist, wenn ein elfjähriges Mädchen rund um die Uhr von einem
Mann bewacht wird, der vorher in einem Inkassobüro gearbeitet hat. Fünf Jahre!
So lange hat’s gedauert, bis mein Vater mich wieder vom Haken gelassen hat.
Danach ist das Leben weitergegangen. Allerdings nicht mehr so wie vorher.“


„Was sagen sie denn zu deinem Gassiservice?
Deine Eltern, meine ich.“


„Was glaubst du wohl!? Sie sind erbost, dass
ich so sauwenig geschafft hab im Leben. Ich hab keinen Beruf, keinen Mann,
keine Kinder und nichts zum Vorzeigen. So sieht’s aus. Wenn ich irgendwo
Zoodirektorin wäre … Ja, damit könnten sie leben. Das hat was mit Marketing und
Management und Prestige zu tun. Aber so …“


„Ihr spielt nicht mehr in der gleichen Liga.
Das muss hart für sie sein.“


„Mein Job ist auch hart“, sagte Marie, heftiger
als beabsichtigt. „Ich muss mich ständig auf fremde Leute einstellen, ich muss
hundertprozentig zuverlässig sein und kann nicht mal auf Klo gehen, wann ich
will.“ Dann atmete sie tief durch, und ihr Gesicht wurde wieder weicher.
„Andererseits: Je mehr Hunde ich um mich habe, desto besser geht’s mir. Ich
kann nicht genug von ihnen bekommen.“


„Du Marie, ich bin sicher, dass deine Eltern
dich lieben.“


„Ich hab nie behauptet, dass sie mich nicht
lieben.“


„Lad sie doch mal auf die Freilaufwiese ein.
Vielleicht denken sie dann anders. Ehrlich gesagt würde ich sie auch gern
kennenlernen.“


„Wozu? Du würdest sie nicht mögen, vor allem
meinen Vater nicht. Weil er derjenige ist, der über zwei oder drei Ecken an
deiner Misere schuld ist.“


„Aber vor allem ist er doch dein Vater, und das
bleibt er dein Leben lang. Du liebst ihn doch, oder?“


„Ja, und er liebt mich auch. Bei meiner Bat
Mitzwa hat er geweint, in der Synagoge, vor allen Leuten. Das hat er vorher
noch nie getan. Normalerweise kennt er bloß Emotionen, und die hat er unter
Kontrolle.“


„Na bitte. Dann geh ihm einen Schritt entgegen.“


„Er würde aber lieber über glühende Kohlen
laufen als mich auf der Hundewiese zu besuchen.“


„Ich würde ihn trotzdem einladen, gleich
morgen.“


„Wozu? Anfang September wollen meine Mutter und
er eh kommen.“


„Du bist aber auch stur, Marie!“


„Jetzt lass uns nicht immer nur über mich
reden. Was ist mit dir? Hast du auch irgendwelche Leichen im Keller?“


„Mir geht’s im Prinzip wie dir, nur mit
umgekehrtem Vorzeichen. Meine Eltern denken auch, dass ich nicht ganz dicht
bin. Sie sind … naja, sie sind schon sehr speziell. Entweder haben sie zwei
oder drei Jobs gleichzeitig oder gar keinen. Und was sie auch tun: Sie kommen
nie auf einen grünen Zweig und arbeiten im Prinzip nur für das Ausbügeln ihrer
Schulden. Das Schlimmste ist, dass ihnen das nichts auszumachen scheint. Sie
kennen es nicht anders.“


„Das ist doch schön.“


„Nein, das macht mich kirre, wie sie sonntags
in ihrer Wohnküche hocken und diese sinnfreien Blättchen lesen. Sie rühren sich
nicht von der Stelle, sie finden das alles vollkommen normal, sie sind
zufrieden so, wie’s läuft.“


„Sind sie nicht stolz, dass du studiert hast?“


„Nein. Irgendwann hat mein Vater mich gefragt,
ob ich nicht lieber was Ordentliches machen will. Was Ordentliches! Da fasst du dich doch an den Kopf. Ich wollte
immer normale Eltern haben, aber das war mir nicht vergönnt.“


„Mir auch nicht. Deshalb bin ich ja mit dir
hierher gegangen. Um dir zu zeigen, wo ich mich früher so rumgetrieben hab. Und
weil ich dich fragen wollte, ob es dir gefällt.“


„Eher nicht. Ich fürchte, die oberen
Zehntausend sind nichts für mich. Ja gut, ich interessier mich für ihre Häuser.
Aber sonst ...“


„Du, mal was anderes: Wenn du noch ein
Hauptgericht willst, müsstest du bezahlen.“


„Nein danke, ich hab keinen Hunger mehr.“


„Dann können wir ja gehen“, sagte Marie.


„Einverstanden“, sagte Jonas. „Aber erst müssen
wir die restlichen Schnecken aufessen, sonst trifft deinen Clément der Schlag,
und er kann doch nichts dafür.“
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Am Mittwoch tranken
Julia Ringleben und Marie nach der Arbeit noch einen Kaffee zusammen. Die Frau
hatte eine melancholisch-witzige Ader und brachte einen oft zum Schmunzeln,
fand Marie. Das Einzige, was man ihr vorwerfen konnte, war, dass sie sich für
eine völlig verblödete Hunderasse entschieden hatte. Aber das war auch schon
alles.


„Hab ich Ihnen schon mal gesagt, dass ich Sie
bewundere?“, fragte Frau Ringleben, als Marie sich später von ihr verabschieden
wollte. „Ich sitz hier im Warmen und Trockenen vor meinem Laptop, und Sie
müssen bei Wind und Wetter raus.“


„Aber das macht mir Spaß“, sagte Marie und zog
ihre Jacke an. „Und wenn’s mal keinen Spaß macht, brech ich mir auch keinen
Zacken aus der Krone.“


„Trotzdem. Sie betreiben einen Riesenaufwand,
damit es meinem Schätzchen gut geht, und dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Es
ist schön, dass Sie mir Daisy für ein paar Stunden am Tag abnehmen. Sonst lässt
sie mir ja keine Ruhe. Sie setzt sich immer auf ihr Hinterteil und guckt mich
mit großen Augen an … Als würde sie vor ihrem Napf hocken und auf Futter
warten. Wenn ich sie den ganzen Tag um mich haben müsste, könnte ich gar nicht
arbeiten.“


„Ich freu mich schon darauf, Ihr Buch
irgendwann zu lesen“, sagte Marie und ging zur Haustür. „Kommen Sie denn gut
voran damit?“


„Nein“, sagte Frau Ringleben und sah plötzlich
ganz betrübt aus. „Zurzeit wächst mir alles über den Kopf. Deshalb hab ich auch
eine Pause eingelegt und lenke mich mit anderen Dingen ab. Ich lese geradeWinter in Maine von Gerard Donovan. Das hat meine Freundin mir
empfohlen, weil ein Hund darin vorkommt. Aber das deprimiert mich noch mehr.
All diese Gewalt, all dieser blutige Schnee … Ein echter Runterzieher.“


„Was machen Ihre Kinder denn?“


„Fragen Sie nicht. Was die erleben … Schlimm
ist das, ganz schlimm. Als Mutter zerreißt es einem glatt das Herz. Trotzdem
lässt man sich nichts anmerken und versucht gute Miene zum bösen Spiel zu
machen. Im Moment leben sie in Hannover, Stuttgart und Ulm.“


„Was? Sind sie schon wieder woanders?“


„Ja, und die Jüngste wird demnächst nach Aachen
versetzt. Sie ist schon zu einem richtigen Umzugsprofi geworden. ’ne halbe
Stunde, und sie hat alles in Koffer und Kartons verpackt. Dabei heißt es immer,
dass Akademiker das große Los gezogen haben. Das gilt vielleicht für
Informatiker oder Softwareentwickler, aber bestimmt nicht für
Geisteswissenschaftler. Die werden immer nur an den Rand gedrängt. Ich
wünschte, meine drei würden endlich ihren Platz im Leben finden. Aber noch
sieht’s nicht danach aus. Manchmal hab ich das Gefühl, dass sie sich schämen,
weil wir ihnen finanziell noch unter die Arme greifen. Und weil mein Mann jedes
Mal hinterherfährt und ihnen die Lampen anbaut. Aber was sollen wir machen? Sie
im Regen stehen lassen?“


„Besser nicht.“


„Eben. Ach, es ist alles so ungewiss. Irgendwie
können sie weder zu Zukunft noch die Gegenwart planen. Ich weiß, die jungen
Leute in Spanien oder Griechenland sind schlimmer dran, und hier soll die Lage
ja bald besser werden. Aber darauf können meine Kinder nicht warten. Sie müssen
jetzt ihre Miete bezahlen. Wenn sie wenigstens genug Freizeit hätten. Dann
könnten sie sich was nebenher aufbauen. Aber so … Nein, es geht ihnen nicht
gut. Deshalb hängen sie auch dauernd am Telefon und telefonieren mit ihren
Schulfreunden. Gott sei Dank gibt es Flatrates.“


„Mein Freund ist Architekt, und dem ging’s
früher genauso. Der war auch schon überall, und dabei hat er tausend Leute
kennengelernt. Aber im Grund genommen war er nirgendwo und kannte niemanden.
Und als er das Geld für die Zugfahrten nicht mehr zusammenkratzen konnte, hatte
er keine Lust mehr auf diesen Irrsinn. Seitdem bewirbt er sich nur noch im
100-Kilometer-Umkreis. Sie glauben gar nicht, wie viele Bewerbungen der schon
geschrieben hat. Aber es sieht überall gleich schlecht aus. Zurzeit macht er
gerade ein Praktikum in einem Architekturbüro hier in der Stadt.“


„Das ist ja interessant. In welchem denn?“


„Bei Heise-Platt.“


„Na so was“, sagte Frau Ringleben, und ihre
Miene erhellte sich. „Dann kennt er ja Kordula. Das ist die Freundin, die mir Winter in Maine empfohlen hat. Eine tolle Frau übrigens. Nur
ihr Büchergeschmack lässt zu wünschen übrig.“


Als Marie sich von ihr verabschiedet hatte und
auf dem Heimweg war, dachte sie daran, dass sie Jonas heute zum ersten Mal als
ihren Freund bezeichnet hatte. Das hörte sich gut an. Aber schon im nächsten
Moment verfiel sie in Nachdenklichkeit. War er das wirklich? Neulich im
Restaurant war sie sich seiner Gefühle für sie noch sicher gewesen, aber
mittlerweile …


Konnte es sein, dass man sich in den ersten
Wochen und Monaten Illusionen über einen Menschen machte und dann feststellen
musste, dass man ihn glorifiziert hatte? Konnte es sein, dass man die
Vorstellung von etwas lieber mochte als die Wirklichkeit selbst? Und wie sollte
sie das jemals herausfinden, wenn Jonas dauernd arbeitete. Abends war er oft so
müde und abgespannt, dass er kaum wiederzuerkennen war. Warum tat er sich das
bloß an, noch dazu freiwillig?


Immerhin hatte er sich heute ab 20 Uhr
freigenommen, sodass sie sich nachher in seiner Wohnung treffen konnten.


Als Marie bei ihm ankam, öffnete er ihr mit dem
Ellenbogen die Tür. Er hatte ein Geschirrtuch als Schürze umgebunden, hielt
seine bemehlten Hände in die Luft und sagte zur Begrüßung: „Ich back gerade Hundekekse.“


„Was machst du?“, fragte sie, zwischen Lachen
und Erstaunen hin und her gerissen.


„Hundekekse backen. Was meinst du, weshalb Frau
Meyer so alt geworden ist? Weil ich sie seit Jahr und Tag mit meiner
Superspezialmischung aus Babybrei, Milchpulver, Brühe, Honig und Mehl füttere.“


Marie hängte ihre Jacke an der Garderobe auf
und folgte ihm in die Küche. Dort band sie sich ebenfalls ein Tuch vor den
Bauch und half ihm, die Zutaten zu einem festen Teig zu verkneten.
Währenddessen erzählte sie ihm von ihrer Begegnung mit Julia Ringleben und
davon, dass die seine Kollegin kannte.


„Irgendwie hängt doch alles mit jedem
zusammen“, sagte Jonas. „Das muss ich gleich morgen früh Kordula erzählen.“


Als sie die Teigmasse auf einem Holzbrett
ausrollten und mit Brotmessern in Stücke hackten, hielt er plötzlich inne und
fragte: „Nun mal raus mit der Sprache: Bei der Wievielten bist du?“


„Meinst du Bewerbungen?“, fragte Marie.


„Ja.“


„Immer noch bei der 90igsten.“


„Du legst dich ja mächtig ins Zeug. Jetzt mal
im Ernst: Was spricht dagegen, wenn du es weiter probierst? Du hast doch nichts
zu verlieren. Ich denk mir laufend was Neues aus. Deshalb bin ich auch schon
bei der 270igsten.“


„Ich wär gern so kreativ wie du. Aber leider
hab ich nicht so viele Möglichkeiten.“


„Und deshalb sagst du dir: Ich hab’s nicht
geschafft, der Biomist ist für mich gestorben?“


„Genau. Damit bin ich durch. Ist auch gut so.
Dann versauere ich wenigstens nicht in ’nem Naturkundemuseum. Im Zoo will ich
auch nicht mehr arbeiten. Einmal hab ich eine Bewerbung zurückbekommen, auf die
jemand mit Bleistift 0,1 hinter meinen Namen geschrieben hat. Das bedeutet:
Zuchtstute. Stell dir mal vor, dass dich jemand als Zuchthengst bezeichnet. Wie
würde sich das anfühlen?“ 


„Krass natürlich. Aber Idioten gibt’s überall.“


„Besonders im Zoo. Da wimmelt’s von Machos.“


Einen Moment lang war es still.


„Aber du willst es deinen Eltern doch zeigen.
Dann zeig’s ihnen auch. Und wenn’s auf dem direkten Weg nicht geht, musst du es
eben auf Umwegen machen. Kannst du nicht Pharmareferentin werden?“


„Ich hab kein Talent zum Verkaufen.“


„Aber du hast einen Doktorgrad. Du könntest mit
deinen Pfunden wuchern. Deine Kunden wären beeindruckt.“


„Das war vielleicht früher so. Heute ist die
Aura des Titels weg.“


„Mensch Marie, die Zukunft liegt in deinen
Händen. Mach was draus.“


„Was schwingst du hier für Reden!?“, sagte sie.
„Von dieser Zukunft merk ich nichts. Nach 90 Bewerbungen hast du ausgeträumt,
da hörst du alle Türen im Leben zuschlagen. Ich werd immer kleine Brötchen
backen müssen oder besser gesagt: kleine Kekse.“ Sie machte eine Pause, steckte
sich ein paar Teigkrümel in den Mund, kaute darauf herum, sah nachdenklich vor
sich hin … „Ich kann nicht mehr in mein früheres Leben zurück, und ich will’s
auch nicht“, sagte sie dann. „Die Dinge haben sich geändert. Ich hab mich geändert.“


„Aber du kannst doch weiter träumen.“


Warum fing er immer wieder davon an? Warum
wollte er sie ständig in eine neue Bewerbungsrunde schicken? Ob ihm ihr Job
nicht gut genug war?


„Ich hab einen Beruf, und im Großen und Ganzen
ist er toll“, sagte sie.


„Im Großen und Ganzen? Da bleibt also ein
Rest?“, fragte er und ließ den Satz hängen.


„Auch wenn’s dir nicht gefällt, Jonas
Frommberger: Ich kümmere mich gern um die Hunde. Weil sie ein schlichtes Gemüt
haben und weil ich sie mehr als alles andere auf der Welt liebe. Sie brauchen
nur mal mit dem Schweif zu wedeln, und schon haben sie mir mehr gesagt als
tausend andere Leute mit ihrem ewigen Gequatsche. Gut, früher wollte ich auch
lieber in Hellabrunn sitzen und Publikationen verfassen. Aber es sollte nun mal
nicht sein, und … Na ja, ich bin zufrieden.“


„Ich werde es jedenfalls weiter versuchen“,
sagte Jonas. „Neues Spiel, neues Glück.“ Dann deutete er auf einen Karton, der
neben ihm auf der Küchenbank lag. „Siehst du das Päckchen da? Das ist meine
Bewerbung für ein Architekturbüro in München. Die schick ich morgen los. Sie
enthält einen Ziegelstein, in den ich mein Anschreiben eingewickelt hab. In dem
steht sinngemäß: Auf mich können Sie bauen.“


„Das ist nicht wahr“, sagte Marie.


„Aber hundertprozentig“ sagte er und schien
sich über seinen Einfall köstlich zu amüsieren.


„Das kannst du nicht machen.“


„Doch. Theoretisch kann ich praktisch alles.
Gut, wenn ich so weitermache, wiegen meine Unterlagen bald mehr als ich. Dafür
erscheinen sie aber in einem völlig neuen Licht.“


„Damit kassierst du garantiert ’ne Absage.“


„Vielleicht klappt’s aber doch, und ich heb
mich von der Masse ab.“


„Ja. Die Chance steht etwa eins zu einer
Million.“


„Aber es gibt sie, und deshalb werde ich sie
nicht verpassen. Vielleicht bin ich ja doch die eine Person, die gewinnt. Ich
würde alles tun, um endlich einen Job zu finden. Na ja, fast alles.“


Während sie sich über andere verrückte
Bewerbungsmethoden und ihre Erfolgsaussichten unterhielten und dabei nach und
nach die Kuchenbleche in den Backofen schoben, wich Jonas’ Lachen allmählich
einem Grienen und dann Nachdenklichkeit. Wahrscheinlich kamen ihm jetzt doch
Zweifel, ob er den münchener Personalmanager mit seiner Methode beeindrucken
konnte. Allerdings kannte Marie ihn gut genug, um zu wissen, dass er das
Päckchen trotzdem losschicken würde.


„Danke, dass du mir geholfen hast“, sagte er,
als sie fertig waren und die Plätzchen auf einem Gitterrost abkühlen ließen.
„Ach übrigens“, fuhr er fort und schien dabei fast einen Anflug von schlechtem
Gewissen zu haben. „Nicht, dass du dich wunderst: Nadine kommt gleich noch
vorbei und bringt mir den Tischstaubsauger zurück, den sie aus Versehen
mitgenommen hat. Sie ist gerade in der Gegend.“


Es war unwahrscheinlich, dass Jonas so ein Ding
jemals besessen geschweige denn benutzt hatte. Und es war ebenso
unwahrscheinlich, dass Nadine gerade „in der Gegend“ war. Aber letztlich konnte
er natürlich empfangen, wen er wollte. Auch seine Ex.


Nadine schien überrascht zu sein, Marie zu
dieser späten Stunde hier anzutreffen. Nachdem sie Jonas den Staubsauger in die
Hand gedrückt hatte, sah sie Marie neugierig und abschätzend an. Wie siehst du denn aus?, fragten ihre Augen. Dann sah sie
Jonas an. Du hast ja schnell Ersatz für mich gefunden, sagte ihr Blick. Aber
dann kehrte ihre angeborene Heiterkeit wieder zurück, und sie sagte: „Marie, es
gibt nur eine Möglichkeit, wie du Jonas loswirst, wenn er sich etwas in den
Kopf gesetzt hat: Du musst ihm seinen Willen erfüllen.“


„Wird gemacht“, sagte Marie.


Zehn Minuten später saßen die drei im
Wohnzimmer und ließen den Abend bei einem Glas Wein ausklingen. Nadine
erzählte, dass sie demnächst mit ihrer Kollegin zusammenziehen würde und sich
sehr darauf freue.


„Mit der wird es endlich keine Probleme mehr
geben“, sagte sie. „Ich warne dich, Marie. Wenn du dich jemals mit Jonas
zusammentust, kriegst du bald die Küchentür nicht mehr auf, weil er den ganzen
Fußboden mit Pizzakartons zugemüllt hat. An seiner Vorstellung von Ordnung
musst du noch arbeiten, genauso wie an deinem Sinn für Humor.“


„Ich find seine Küche eigentlich ganz
gemütlich“, sagte Marie. „Aber trotzdem danke für den Tipp.“


Jonas legte seine anfängliche Befangenheit
schnell ab und schien sich zu freuen, dass seine alte und seine neue Freundin
so gut miteinander konnten. Auch Marie gab sich gelöst und witzig, obwohl sie
innerlich kochte. Vor allem, als die beiden Exe begannen, von vergangenen Zeiten
zu reden und dabei immer verschmitztere Mienen zur Schau trugen.


„Da war es eine Ironie des Schicksals, dass sie
sich ausgerechnet in einen Doggenbesitzer verliebt hat“, sagte Jonas, als sie
irgendwann auf Nadines Allergie zu sprechen kamen. „Noch dazu in einen, dessen
Hund einem ständig durchs Gesicht schleckt.“


„Habt ihr Frau Meyer etwa mit im Bett schlafen
lassen?“, fragte Marie.


„Natürlich, jede Nacht“, sagte Nadine und
gluckste in ihre vorgehaltene Hand.


Etwas anderes hatte Marie auch nicht erwartet.
Wenn die beiden noch mehr Anekdoten auf Lager hatten, konnte sie ja gehen.


„Tagsüber hat sie alle Staubfänger wie Teppiche
und Gardinen vollgesabbert“, fuhr Nadine fort. „Zum Schluss hab ich nur noch
mit dem Staubsauger herumhantiert. Bis ich es nicht mehr ausgehalten hab und
ins Wohnzimmer gezogen bin. Da durfte sie nicht rein.“


„Aber das war nicht der einzige Grund für
unsere Trennung“, sagte Jonas zu Marie, und aus seinen Augen brach der Schalk.
„Wir hatten halt gemerkt, dass wir auch in anderer Beziehung allergisch
aufeinander reagieren. Weißt du noch, wie wir deine Umzugskartons ins
Wohnzimmer geschleppt haben, als wäre der Raum wer weiß wie viele Kilometer
weit entfernt?“, fragte er Nadine.


„Ja, und als wir es dann geschafft hatten,
haben wir uns noch mal in die Arme genommen und ein paar Tränchen vergossen. Da
haben wir alles durchgemacht, was man bei einer Trennung so durchmachen kann.
Der eigentliche Umzug war ein Klacks dagegen.“


„Und seitdem seid ihr richtig gute Freunde“,
sagte Marie.


„Ja, wir haben das super hinbekommen“, sagte
Nadine. „Jeder Paartherapeut würde sich vor uns verbeugen.“


Einen Moment lang überkam Marie die Versuchung,
der Frau ins Gesicht zu schlagen. Auch auf Jonas war sie wütend. Und er machte
es ihr weiß Gott leicht: wütend auf ihn zu sein. Dabei liebte sie ihn doch so
sehr. Allerdings hatte sie gelernt, diesem Gefühl zu misstrauen. Schließlich
war sie in der Vergangenheit allzu oft enttäuscht worden. Die Menschen, die sie
am meisten geliebt hatte, hatten sie auch am meisten verletzt. Weil sie
wussten, wo bei ihr die wunden Punkte lagen.


Nachdem Jonas die zweite Runde Wein
ausgeschenkt und seinen Mädels zur Feier des Tages ein paar Hundekekse
spendiert hatte, neigte sich der Abend dem Ende entgegen. Mit dem Knabbern von
steinhartem Gebäck und dem Austauschen von uralten Geschichten, die außer
Nadine und ihm kein Mensch hören wollte.


Als die beiden Frauen später im Flur standen
und die Türklinke schon in der Hand hatten, zeigte Nadine plötzlich wieder ihre
Lachgrübchen, rückte Marie auf die Pelle und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
Marie revanchierte sich, indem sie Nadine links liegen ließ und Jonas
stattdessen einen Kuss auf den Mund gab. Woraufhin dieser Knallkopf seine alte
und seine neue Freundin gleichzeitig in die Arme nahm und sie lachend und
ziemlich ungeschickt an sich drückte.


Nachdem auf diese Art und Weise fast jeder
jeden geherzt und geküsst hatte, gingen sie auseinander.
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Eines Morgens stand
Danny mit einem Blumenstrauß vor Maries Tür und wollte sich wort- und
tränenreich für ihr Verhalten auf dem Hundeplatz entschuldigen.


„Es tut mir leid, was ich gesagt hab. Das waren
nur scheißblöde Bemerkungen. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist.“


„Du hast mir wehgetan.“


„Ja, ich weiß, und es wird nicht wieder
vorkommen.“


„Du bist eine Ziege, Daniela Ohm. Warum musst
du deinen Frust immer an anderen auslassen?“


„Weil ich hysterisch und irre bin“, sagte Danny
und schniefte in die Supermarktrosen. Dann hob sie den Kopf und sah Marie
kläglich an. „Aber ich nehm jetzt Medikamente dagegen.“


„Das sollst du doch nicht.“


„Immer noch besser, als sich mit Drogen oder
Alkohol zu betäuben. Verzeihst du mir?“


„Ja.“


„Das ist gut. Das ist sehr gut. Danke.“


„Hör mal, ich würde dich ja gern hereinbitten,
aber ich muss jetzt die Hunde abholen. Willst du mitkommen? Oder musst du
gleich in die Uni?“


„Ich geh da heute nicht hin. Und wenn Moritz
eine Vermisstenanzeige aufgibt, ist mir das auch egal. Wenn du nichts dagegen
hast, komm ich heute mit.“


Damit war Marie natürlich einverstanden.


Nachdem sie die Hunde eingesammelt hatten,
verbrachten sie zwei Stunden auf dem Freilaufgelände in der Sudetenstraße. Dort
konnte Danny endlich mal abschalten und wie ein albernes Kind herumblödeln.
Irgendwann kam sie sogar auf die preisverdächtige Idee, die Hunde zu einer
Polonaise aufzuschichten und so mit ihnen über den Platz zu marschieren.


„Wie findest du uns?“, fragte sie, als die
Karawane beim zehnten Probeumlauf an Marie vorbeizog.


„Zirkusreif“, sagte sie.


Alle hatten ihren Spaß. Bis zu dem Moment, als
Ingo Schmoller das Gelände betrat, den Gruppentanz mit eisigen Blicken bedachte
und dabei irgendwas in seinen Bart knurrte.


„Was hat er gesagt?“, fragte Danny und blieb
stehen. Sofort ließen die Hunde voneinander ab und liefen in alle Richtungen
auseinander.


„Dass es an der Zeit sei, die Bezeichnung
Hundetrainer gesetzlich zu schützen“, sagte Marie. „Es passt ihm nicht, dass in
der Beziehung jeder herumwursteln kann, wie er will.“ Dann drehte sie sich um
und rief: „Immer schön locker bleiben, Herr Schmoller.“


Daraufhin brüllte er sie an, bis es ihr
irgendwann reichte.


„Nun kriegen Sie sich mal wieder ein“, sagte
sie und baute sich vor ihm auf. „Sie sind hier nicht der Einzige, der weiß, wie
Vierbeiner ticken. Meine gehorchen auch aufs Wort. Ein Kommando reicht.
Trotzdem dürfen sie ab und zu mal mit ins Bett oder aufs Sofa.“


„Geht’s noch!?“, sagte er.


„Danke der Nachfrage. Mir geht’s gut, und
meinen Hunden auch. Zwischen uns herrscht das totale Einverständnis. Wir
vergöttern uns.“


„Wären Sie doch besser in Ihrem Fitnesscenter
geblieben oder da, wo Sie sonst arbeiten. Haben Sie mich verstanden?“


„Von der Lautstärke her schon. Und nur zu Ihrer
Information: Ich arbeite weder in einem Fitness- noch in einem Sonnenstudio.
Ich hab Biologie studiert. Aber weil ich keine Anstellung finde …“


„Das wird ja immer besser! Erst auf
Staatskosten zur Uni gehen und dann nichts daraus machen. Stattdessen hängen
Sie hier auf dem Hundeplatz herum. Ein schönes Hobby haben Sie da.“


„He, ich hab das gleiche Geschäftsmodell wie
Sie, und das ist weder ein Hobby noch nichts.“


„Trotzdem sind Sie ’ne Ungelernte und wollen
Geld für eine Sache haben, von der Sie nichts verstehen.“


„Ich bin promovierte Zoologin, und ich weiß
sehr wohl, wie man mit den verschiedenen Hunderassen umgeht. Und eins sag ich
Ihnen: Ich arbeite nicht gegen die Natur an. Ich mache sie mir zunutze.
Außerdem bilde ich mir ein, nicht weniger Einfühlungsvermögen als Sie zu haben,
eher mehr. So viel zum Thema Qualifikation.“


Da verschlug es ihm endlich die Sprache, und er
sah sie ungefähr eine Minute lang an, das Gesicht zur essigsauren Maske
erstarrt. Aber dann ging das Gemoser wieder los: „Sie halten sich wohl für was
Besseres, was? Ihr angeblicher Sachverstand … ha! Dass ich nicht lache! Wo sitzt der denn? Wenn
Sie den hätten …“ Und schon folgte ein neuer Vortrag über Hundeerziehung,
Verhaltenstherapie und die Tatsache, dass man hier nicht im Streichelzoo sei.


„Tolles Referat“, rief Danny irgendwann herüber.


Das machte Schmoller noch wütender. Fortan
spritzte ihm bei jedem Wort die Spucke aus dem Mund, und bei jedem Satz
zerschmetterte er die Luft zwischen sich und Marie mit einem Handkantenschlag.
Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigte und Ruhe auf dem Platz
einkehrte.


„Das ist ja ’n ganz Harter“, sagte Danny, als
sie die Hunde eingesammelt hatten und auf den Heimweg waren. „Einen
interessanten Beruf hast du da.“


„Manchmal ist er auch langweilig“, sagte Marie.


„Umso besser, ich steh auf Langeweile“, sagte
Danny. „Vielleicht sollte ich auch Hundesitter werden oder besser noch: mobiler
Hundecoiffeur. Dann müsste ich nie wieder in der Uni antanzen, außer, wenn ich
Moritz’ Kampfhund die Mähne toupieren soll. Vielleicht setzt du mich doch noch
an der Uni ab“, fügte sie wie beiläufig hinzu. „Sonst gibt der Kerl tatsächlich
eine Vermisstenanzeige auf.“


Das machte Marie gern. Sie war froh, dass Danny
und sie sich wieder vertragen hatten.


Als Jonas gegen Mitternacht noch auf einen
Sprung bei ihr vorbeischaute, war ihr Glück vollkommen.


Während sie auf dem Sofa saßen, erzählte er ihr
von seinem Arbeitstag, und wie üblich trug er sein Herz dabei auf der Zunge.
Obwohl er das Wort Feierabend kaum noch buchstabieren konnte, schien er seine
Arbeit nach wie vor zu lieben. Das lag wohl hauptsächlich an dieser Kordula,
die ihn nicht nur Pläne „schrubben“ ließ, wie er es nannte, sondern ihn
vollkommen gleichberechtigt in das Hotelprojekt mit einband. So etwas habe er
noch nicht erlebt, sagte er. Bei seinen vorherigen Stellen war das Entwerfen
ausschließlich Chefsache gewesen, und die Praktikanten mussten sich mit den
niederen Arbeiten begnügen.


Es tat so gut, mit ihm zusammen zu sein. Nur
bei ihm konnte Marie die Augen schließen und sich sacken lassen. Ihm konnte sie
sogar von früher erzählen, ohne dass er es gegen sie verwendete. Und sie konnte
mit ihm über ihre finanziellen Nöte reden. Er durfte sogar dazu Stellung
nehmen, ohne dass sie seine Äußerungen als Kritik oder Handlungsanweisung
auffasste.


 Auch heute erzählte sie ihm wieder von
ihrer desolaten Lage, und er sagte nur: „Du könntest ein anderes Leben führen,
wenn du wolltest.“ Und sie nahm es ihm nicht übel. Er hatte ja recht, aber …


„… das wollte ich nie“, sagte sie, ergriff
seine Hand und spielte gedankenverloren mit seinen Fingern herum. „Ich wollte
es immer allein schaffen. Deshalb musste ich als Kind auch ständig darum
kämpfen, eine normale Schule besuchen zu dürfen.“


„Und? Durftest du?“


„Ja, und das war gut so. Auch wenn die anderen
Kinder mich da gehänselt haben. Wenn ich in die Klasse kam, haben sie aufgehört
zu reden. Stille. Blicke. Rippenstöße. Ich hab getan, als merk ich das nicht,
aber ich hab’s gemerkt, und es hat wehgetan. Bulli war immer der Einzige, der
mich normal behandelt hat.“ 


„Wo du gerade von ihm sprichst“, sagte Jonas
und zögerte kurz. Dann fragte er: „War da mal was zwischen euch?“


„Aber doch nur während der
Frankreich-Klassenfahrt vor 15 Jahren“, sagte Marie, hob den Kopf und sah ihn
erstaunt an. „Und auf keinen Fall so. Mehr als Küssen und Händchen halten war da
nicht.“


„Alles klar“, sagte Jonas.


Das ermunterte Marie, weiter über ihre Kindheit
zu reden: „Ganz früher durfte ich die Sommerferien manchmal bei meiner Tante
Sophie verbringen. Die war durch Landverkäufe schwerreich geworden, hat aber
ganz bescheiden auf ihrem Resthof gelebt, mit Pferden und Schafen und ’ner
Streuobstwiese mit ’nem weißen Zaun drum herum. Das war ein richtiges Paradies.
Aber eins, dass echt war und nicht künstlich. Den Hühnern, die ich versorgt
hab, hat Tante Sophie später die Köpfe abgeschlagen, und ich hab ihr die Axt
gereicht. So war das eben. Wenn’s ans Schlachten ging, war der Spaß vorbei,
Punkt. Ich hab übrigens auch kein Problem damit, Tiere einzusperren. Solange
sie es hell, warm und trocken haben …“


„Marie?“


„Ja?“


„Was haben sie mit dir gemacht? Die Entführer,
meine ich.“


„Jonas, zum Kuckuck! Ich rede gerade über den
Bauernhof meiner Tante.“


„Ja, ich weiß. ’tschuldigung.“


Als sie sich gegen zwei Uhr verabschiedeten,
weil Jonas noch mit dem Hund raus musste, küssten sie sich zum ersten Mal. Im
Flur war’s, vor der Garderobe. Zunächst rutschten ihre Gesichter allmählich
aufeinander zu, bis sie nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren.
Dann trafen sich ihre Lippen, erst noch scheu und verhuscht. Schließlich
küssten sie sich richtig, und das war ein magischer Moment. Als würde eine
Kolonie Wanderfalter aus der Mittelmeerregion einfliegen und in Maries Körper
herumschwirren. Wie das prickelte und schwebte und flirrte …


Als sie später im Bett lag, konnte sie lange
nicht einschlafen. Im Nachhinein konnte sie nicht mehr verstehen, warum sie
jemals an Jonas gezweifelt hatte. Sie war glücklich wie nie zuvor. Dabei war
sie bisher immer davon ausgegangen, dass Glück maßlos überschätzt wurde.
Zufriedenheit reichte doch auch, wenn man ein erfülltes Leben führen wollte.
Dann fiel man wenigstens nicht aus allen Wolken, wenn man enttäuscht wurde. Was
waren das bloß für dumme Gedanken gewesen? Natürlich war es besser, glücklich
zu sein und auch nicht daran zu zweifeln. Jonas war wie ein Präsent für sie,
wie ein Hoffnungsstrahl, wie ein unendlich süßer Trost ... Er war ein Wunder,
ohne jeden Zweifel.


Ein Wunder, für das sie schon am nächsten Tag
bezahlen musste.


Als sie nachmittags nach Hause kam, blinkte ihr
Anrufbeantworter. Schon als sie das sah, hatte sie ein ungutes Gefühl. Das
bestätigte sich auch, als sie die Nachricht abhörte. Es war die Bank. Der
Filialleiter wollte einen Gesprächstermin mit ihr vereinbaren, und zwar
dringend.


Da zog Marie sich aus, krabbelte ins Bett und
zerbiss ängstlich ihre Fingerknöchel.


Offensichtlich waren alle ihre Bemühungen, den
Bankrott abzuwenden, umsonst gewesen. Dabei hatte sie in letzter Zeit nur noch
von ihren Vorräten gelebt, ausschließlich kalt geduscht, jede zweite Lampe
herausgeschraubt und ihr ganzes Leergut weggebracht. Was sollte sie denn noch
tun, um Kosten zu sparen und Geld aufzutreiben? Einen Abstecher zur örtlichen
Tafel machen? Einen Plastikbecher in der Fußgängerzone aufstellen? Onlinepoker
spielen? Auf den Strich gehen?


Wenn das so weiterging, würde sie bald auf der
Straße stehen. Ohne Essen. Ohne Dach über dem Kopf. Vielleicht sogar ohne
Othello.


Dass sie schon zum zweiten Mal im Leben den
falschen Beruf gewählt hatte, war klar. Obwohl … War das so? War das, was sie
im Moment machte, nicht immer schon ihr Traum gewesen? Irgendwas mit Tieren
hatte es doch sein sollen. Sie liebte die Viecher nun mal und wollte so oft wie
möglich mit ihnen zusammen sein. Weil sie Freude und Schwung in ihr Leben
brachten, weil sie in jeder Beziehung eine Bereicherung waren. Insofern verband
sie mit ihrem Gassi-Geh-Service das Angenehme mit dem Nützlichen. Aber sie
musste endlich aufhören, sich etwas vorzumachen.


Wach auf und sieh den Tatsachen ins Gesicht!,
sagte sie zu sich selbst. Du bist 30 und pleite. Seit du diesen Job hast,
hangelst du dich von einem Minus zum nächsten. Aber du schaffst es nicht, dein Konto
dauerhaft auszugleichen. Du wirst es überhaupt niemals schaffen, das Geld für
dein Essen und deine Krankenversicherungsbeiträge und für alles andere zu
verdienen. Stattdessen wirst du dein Leben zwischen unbezahlten Rechnungen und
ersten, zweiten und dritten Mahnungen fristen. Und es gibt niemandem, den du
die Schuld dafür in die Schuhe schieben kannst.


Dann gute Nacht, Marie.


Je länger sie über das Problem nachdachte,
desto ängstlicher wurde sie, und irgendwann schlug ihre Angst in Panik um. Das
ging so weit, dass sie aus dem Bett sprang, ihren Laptop anstellte und mit
zittrigen Fingern die Adresse einer Jobcentrale in das Suchfeld eingab. Aber
dann schaltete sie ihn wieder aus, floh ins Bett zurück und dachte: Willst du
das überhaupt noch, Marie? Willst du weiter Bettelbriefe schreiben und Absagen
kassieren? Eine neue Ochsentour bringt doch nichts. Und selbst wenn sie etwas
bringt, selbst wenn du es tatsächlich schaffst und wie durch ein Wunder Arbeit
findest: Was willst du woanders? Warum solltest du dich zu etwas zwingen, was
du innerlich ablehnst? Du möchtest doch gar nicht mehr weg. Du willst bei Jonas
bleiben, denn ein Leben ohne ihn kannst du dir nicht mehr vorstellen. Alles ist
wie verwandelt, seit du ihn kennst, und alles macht tausendmal mehr Freude.


Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing an
zu weinen.


Othello müsstest du auch wieder abgeben, wenn
du anfängst zu arbeiten, dachte sie. Dann könntest du dich tagsüber nicht mehr
um ihn kümmern. Und ihn einer anderen Gassigeherin anzuvertrauen, würdest du
niemals übers Herz bringen. Dann wäre er immer noch etliche Stunden am Tag
allein zu Haus. Du weißt doch, dass er das nicht verkraftet: allein zu sein. Er
hängt an seinem Zweimannrudel. Er ist doch ein Hütehund und braucht
Aufmerksamkeit und Herausforderungen. Wenn er keine Aufgaben hat, dreht er
wieder durch und fängt an, Autos und Fahrräder oder Jogger und Postboten zu
hüten.


Jetzt weinte sie noch lauter. Nicht nur, weil
die Vorstellung, sich von Othello zu trennen, wie eine offene Wunde in ihrer
Seele brannte. Auch, weil sie wusste, wie einsam und verloren sie selbst sein
würde, wenn sie wieder allein und als Außenseiterin in einer fremden Einöde
hocken müsste.


Aber genau das hatte sie doch immer gewollt.
Schon als Dreijährige hatte sie gequakt: „Alleine! Ich will das alleine machen.
Lasst! Mich! Los!“ Angeblich hatte sie nie in der dritten Person Singular von
sich gesprochen, wie andere Kleinkinder es taten. Da war von Anfang an dieses
starke, störrische Ich. Auch später hatte es das Wort Wir lange Zeit nicht in ihrem Wortschatz gegeben.
„Das ist mein Leben, meins!“ hatte sie ihren Eltern oft entgegengeschleudert
und ihnen damit das Herz gebrochen.


Ja, sie war ihren eigenen Weg gegangen, auch
wenn er oft anstrengend und voller Dornen gewesen war. Aber war es auch der
richtige gewesen? Und was war, wenn sie ihn weiterging und es ab einem gewissen
Zeitpunkt kein Zurück mehr gab? Die traurige Wahrheit war doch, dass sie seit
Jahr und Tag bis zum Umfallen schuftete und trotzdem bankrott war. Konnte es
sein, dass sie ihr ganzes bisheriges Leben in den Sand gesetzt hatte?


Was denn noch?, dachte sie. Was muss noch
passieren, bevor dein Traum sich in Luft auflöst?


Am liebsten hätte sie den Kopf in den Nacken
gelegt, die Schnauze gen Zimmerdecke gereckt und ein schwermütiges Geheul
angestimmt. Wie Othello, wenn er sich einsam fühlte.


Am nächsten Morgen gab es wenigstens einen
kleinen Lichtblick: Frau Weber meldete ihren Jack Russell Terrier Krümel wieder
an. Wenn man es von der finanziellen Seite betrachtete, was das nur ein Tropfen
auf den heißen Stein. Aber im Moment war Marie für jeden Hoffnungsschimmer
dankbar.


Den gab’s wenigstens umsonst.
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Ende Juli bekam Jonas
seine Ziegelsteinbewerbung zurück, und nicht nur die. Als er das Päckchen öffnete,
fiel ihm neben dem Stein auch eine Rechnung über 79 Euro entgegen. Beim
Auspacken hatte die Sekretärin des münchener Architekturbüros wohl nicht
aufgepasst, sodass er auf die Tastatur ihres Rechners gefallen war und sie
demoliert hatte.


„Damit haben Sie sich die Zukunft verbaut,
zumindest in unserem Büro“, stand in der Absage.


Also hatte Marie recht behalten. Mit dieser
Aktion hatte er weder Luftschlösser noch Brücken gebaut, sondern schlicht und
ergreifend Mist.


Auf dem Weg zur Arbeit traf er wieder Herrn
Zota im Treppenhaus. Allerdings schien der Mann in letzter Zeit kein Interesse
mehr an politischen Diskussionen zu haben. Er hatte zwar nach wie vor ein Herz
für Arbeitslose und sozial Benachteiligte, aber ihm war eben auch an dem
persönlichen Wohlergehen seiner Mieter gelegen. Mit anderen Worten: Er kuppelte
wie verrückt. Das war heute nicht anders.


„Die Frau Wagner …“, sagte er.


„Ja?“, fragte Jonas und warf einen Blick auf
seine Uhr.


„Die wirkt nach außen hin immer ein bisschen
burschikos. Aber sie ist nett, richtig nett. Hübsch anzusehen wäre sie auch,
wenn sie sich ein bisschen flotter anziehen würde. Ihre Schlabberpullis und
Schlotterbuxen finde ich ziemlich unvorteilhaft. Zumindest sollte sie die
Hundeleine abnehmen, die sie dauernd trägt. Darin sieht sie immer aus, als
wolle sie zu einer Viehauktion. Aber gut, es gibt ja Männer, die auf so was
stehen.“


„Aha.“


„Wir unterhalten uns oft, wenn sie Ihren Hund
abholt, und von einem Freund hat sie nie was erzählt. Da scheint es wohl
niemanden zu geben.“


„Soso“, sagte Jonas, der Marie inzwischen gut
genug kannte, um zu wissen, dass sie sich lieber die linke Hand abhacken würde,
als so eine persönliche Information preiszugeben.


„Sie hat wohl noch nie etwas Festes gehabt“,
sagte Herr Zota. „Zumindest ist das mein Eindruck.“


„Interessant.“


„Die Frau ist in Ordnung. Ein bisschen
burschikos, aber in Ordnung.“


„Alles klar“, sagte Jonas.


 Als er später das Büro betrat, sah
Kordula von ihrer Arbeit hoch und sagte: „Da hat gestern so ein Typ nach dir
gefragt.“


„Und was wollte er?“


„Keine Ahnung. Hat er nicht gesagt.“


„Wie sah er denn aus?“


„40, groß, dunkle Haare, keine besonderen
Kennzeichen.“


„Hm. Keine Ahnung. Na egal, der wird sich schon
melden, wenn er was von mir will.“


„Ich hab übrigens noch eine frohe Botschaft für
dich. Herr Leonhard will plötzlich kein Granit mehr im Foyer haben, sondern
Parkett im Fischgrätmuster.“


„Fischgrät!?“, fragte Jonas und warf seine
Sachen auf den Schreibtisch. „Warum zum Teufel Fischgrät?“


„Seine rechte Hand hat gesagt, dass er eine
neue Freundin hat, und die scheint mehr auf Romantikhotels und nostalgischen
Charme zu stehen.“


„Ich denke, der Mann ist ein Schnörkelhasser
und steht auf Hightech und modernes Equipment.“


„Das war einmal. Jetzt schwärmt er plötzlich
für Stuckdecken und Sprossenfenster, und alles soll vergoldet und auf Alt
getrimmt werden. Üppig und opulent statt hart und kantig heißt die neue Devise.“


Jonas sah sie nur an. Dann machte er eine
wegwerfende Handbewegung und sagte: „Ach, was soll’s. Dann drehen sich die
Betonmischer eben nie, und uns geht die Arbeit nicht aus. Auch gut.“


„Ich merke, dass du allmählich die richtige
Einstellung zu den Dingen bekommst“, sagte Kordula. „Sehr gut. Bewahr dir das.“


„Gott sei Dank sind nicht alle Bauherren so
überspannt wie der. Sonst hätte ich meinen Beruf wahrscheinlich längst an den
Nagel gehängt.“


„Er hat übrigens Verständnis dafür, dass wir
noch eine Weile brauchen, bis wir ihm die neuen Pläne vorlegen können.“


„Wie großzügig von ihm.“


„Ja, nicht wahr?“, sagte Kordula. „Manchmal ist
der Mann richtig vernünftig.“ Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.


Nachmittags legte Jonas sich zum ersten Mal mit
seinem Chef an. Es ging um seine Arbeitszeiten und seine Bezahlung, die in
keinem vernünftigen Verhältnis zueinander standen.


„Was die Arbeitszeiten angeht, erwarte ich,
dass du flexibel bist“, sagte Christoph.


„Alles hat seine Grenzen“, sagte Jonas. „Für
700 Euro im Monat reiß ich mir nicht bis tief in die Nacht hinein den Arsch
auf.“


„Du solltest dieses Praktikum besser als Chance
begreifen. Hier bekommst du das vermittelt, was du im Studium nicht gelernt
hast: die Kniffe der Branche.“


„Ach, und ich dachte immer, dass ein
Hochschulstudium berufsqualifizierend genug ist.“


„Schön wär’s. Ist aber nicht so. Sieht man ja
an deiner Abschlussarbeit. Bei der hast du dich nicht gerade mit Ruhm
bekleckert.“


„Danke für das Kompliment.“


„Außerdem“, sagte Christoph und musterte Jonas
vom Scheitel bis zur Sohle, „darfst du dich bei den Bauherrenbesprechungen gern
etwas mehr in Schale werfen. Schließlich repräsentierst du hier auch das Büro.
Nach oben hin muss man immer vorbereitet sein. Merk dir das, wenn du eines
Tages von uns übernommen werden möchtest.“


„Ich zieh an, was du willst, aber nicht für 700
Euro im Monat“, sagte Jonas. „Da muss schon ein bisschen mehr rüberwachsen.“


Kordula warf ihm einen warnenden Blick zu, aber
er konnte sich nicht mehr beherrschen. 27 beschissene und schlecht bezahlte
Praktika, 27mal sinnlose Fleißarbeit und Anmache satt …


„Wenn du der Meinung bist, dass du bei uns zu
wenig verdienst, musst du eben gehen“, sagte Christoph mit einem butterweichen
Lächeln. „Du findest sicher bald was Neues. Ich wünsche dir viel Spaß beim
Suchen.“


„Danke schön. Den werde ich haben.“


„Vielleicht wird noch ein richtiger
Stararchitekt aus dir. Wenn nicht, kannst du immer noch ins Ausland gehen. Wie
wär’s mit Japan? Da gibt’s jede Menge zweit- und drittklassige Architekten. Da
wärst du genau richtig.“


„Das reicht jetzt, Christoph“, sagte Kordula.


„Nein, lass ihn ruhig, ich bin ihm für jeden
Tipp dankbar“, sagte Jonas und winkte in ihre Richtung. Dann fuhr er fort: „Das
ist wirklich nett von dir, Christoph. Du bist ’n Charmeur, was?“


Letztlich ging der Chef als Sieger aus dem
Konflikt hervor, aber Jonas hatte sich auch nicht schlecht gehalten. Er war
richtig stolz auf sich.


„Jetzt schmeißt er mich bestimmt raus“, sagte
er, als Kordula und er wieder allein waren. „Aber das ist mir egal. Dann lande
ich eben wieder auf dem Müllhaufen. Wäre nicht das erste Mal.“


„Quatsch, das macht er nicht“, sagte sie. „Aber
du solltest dich nicht mit ihm herumstreiten.“


„Es war mir nun mal ein Herzensbedürfnis, und
es hat gutgetan. Dieser eitle Knilch mit seinen Allüren und den Dreiteilern und
den Manschettenknöpfen und den Wallawallahaaren …“


Während er weiter vor sich hin lästerte,
wartete er darauf, dass Kordula ihm ins Wort fiel. Aber sie schien heute eher
nachdenklicher Stimmung zu sein. Und genauso sah sie ihn auch an: nachdenklich.


Nachdem er um 22 Uhr seinen Rechner ausgestellt
hatte, zog er sein Jackett an und machte sich auf den Weg zu Marie. Wenn er sie
überhaupt noch sehen wollte, musste das spätabends oder nachts geschehen. Eine
andere Möglichkeit gab es nicht.


Unterwegs beschloss er, den Kontakt zu Nadine
in Zukunft etwas einzuschränken. Ihre Beziehung war seit geraumer Zeit zu Ende,
und im Grunde genommen hatten sie sich nichts mehr zu sagen. In letzter Zeit
verspürte er sogar eine gewisse Abneigung gegen sie. Früher war sie immer auf
Harmonie gebürstet gewesen. Aber jetzt wurde sie manchmal richtig ziegig. Er
mochte es auch nicht, wie sie mit Marie redete. Außerdem kam ihm der Verdacht,
dass sie wieder auf mehr hoffte, was sie beide betraf. Wenn er nicht aufpasste,
würde Marie die Sache noch in den falschen Hals bekommen. Er musste an ihren
gemeinsamen Weinabend in seinem Wohnzimmer denken. Da hatte ihr Gesicht
zunächst einen verstörten Ausdruck angenommen, als Nadine kam. Zumal die nach
etlichen Wochen Doggenabstinenz keine Ekzeme mehr hatte, keine doppelt dicken
Lippen und keine tränenden Augen. Sie sah richtig gut aus. Trotzdem spürte er,
dass es Marie belastet hatte, wie Nadine und er gemeinsamen Erinnerungen
nachgehangen hatten. Auch wenn sie sich dann doch noch zusammengerissen und zu
ihren Scherzen gelacht hatte. Das rechnete er ihr hoch an. Sie war überhaupt
eine bemerkenswerte Frau. Und jetzt war sie jetzt auch noch krank geworden. Das
hatte sie ihm heute Morgen am Telefon erzählt.


Während er durch die Straßen eilte, musste er
weiter über sie nachdenken.


Bis vor Kurzem hatte er sich noch gefragt, ob
er sich auch in sie verliebt hätte, wenn sie Klofrau in einer
Autobahnraststätte oder Küchenhilfe in einem Altenheim wäre, wenn sie also eine
langweilige statt einer interessanten Herkunft hätte. Und wenn sie nicht schön
und klug, sondern hübsch und dumm wäre. In besonders zynischen Momenten fragte
er sich sogar, ob sie nicht doch eine Art Trophäe für ihn war, ein Siegespreis,
den er sich geholt hatte? Inzwischen glaubte er es nicht mehr. Aber er war sich
auch immer noch nicht hundertprozentig sicher. Konnte das mit ihnen beiden auf
Dauer funktionieren? Marie da oben, er da unten? Was ihn betraf, würde er nie
vergessen, wo er herkam. Da gab es keine Millionengehälter, -boni und
-abfindungen, keine Luxusimmobilien am Genfer See und keine einflussreichen
Freunde aus der Wirtschafts-, Finanz- und Politwelt. Im Gegenteil, da rissen
sich die Leute ihr Leben lang bei irgendwelchen Drecksjobs die Ärsche auf,
bekamen ständig Besuch vom Gerichtsvollzieher und lebten später doch nur von
der Hand in den Mund. Wenn sie überhaupt noch lebten. Manche schufteten auch,
bis sie tot umfielen, und Urlaub hatten sie nur, wenn sie krank wurden. Sein
eigener Vater arbeitete zurzeit in einer Putzkolonne, und die Jobs seiner Mutter
hatten überhaupt keine Berufsbezeichnung. Maries Mutter hingegen war mit einem
Silberlöffel im Mund zur Welt gekommen. Sie hatte Medizin studiert und bekam
laufend Preise für ihr soziales Engagement. Bei Maries Vater lagen die Dinge
anders. Der hatte sich aus kleinen Verhältnissen hochgearbeitet. Aber dann war
seine Karriere durch die Decke geschossen und im Weltraum verschwunden. Die
Firma, die er geführt hatte, machte laut Internetrecherche 35 Milliarden Dollar
Umsatz. Das musste man sich mal auf der Zunge zergehen lassen: 35 Milliarden!
Es war völlig unmöglich, davon nicht beeindruckt zu sein.


Andererseits: Scheiß auf das Geld! Das war
plötzlich unwichtig, wenn man die ganze Zeit überlegte, wie man die Frau seines
Herzens erobern und ins Bett bekommen konnte.


Das mit dem Bett wurde sogar Wirklichkeit. Aber
anders, als Jonas sich das wünschte.


Als Marie ihm die Tür öffnete, konnte sie sich
kaum noch aufrecht halten, so schlottrig war sie auf den Beinen. Sie trug einen
zerknitterten und verschwitzten Flanellpyjama und hatte sich einen Schal um den
Hals gewickelt. Ihre Wangen glühten vor Fieber, ihre Stirn troff vor Schweiß
und ihre Hand tastete Halt suchend nach seinem Arm.


„Jesses, Marie!“, sagte Jonas, hakte sie unter
und brachte sie ins Schlafzimmer zurück. Sie wollte sich mit einem
Kopfschütteln gegen seine Hilfe zur Wehr setzen, aber sie hatte ihm nichts
entgegenzusetzen.


„Mir geht’s geschissen“, sagte sie mit heiserer
Stimme, als sie das Bett erreicht hatten. „Dröhnen im Kopf, pelziger Geschmack
auf der Zunge, Blei in den Beinen … Und das mitten im Sommer. Ich will nicht krank sein, ich darf nicht krank sein, ich hab keine Zeit für so
was.“


„Wenn du krank bist, bist du krank“, sagte er,
half ihr auf die Matratze und deckte sie zu, wobei er das Federbett bis zu
ihrer Nasenspitze hochzog. Da lag sie dann wie ein Häufchen Elend und rührte
ihn zutiefst. Also ging er in die Küche und goss eine Kanne Kamillentee auf.


Als Marie die fahlgelbe Plörre sah, schien sich
ihr fast der Magen umzudrehen. Trotzdem nahm sie einen Schluck davon.


„Es ist schrecklich, hier so rumzuliegen“,
sagte sie dann. „Ich lass meine Kunden im Stich. Ich lass dich im Stich.“


„Unsinn. Ich hab Herrn Zota gebeten, heute mit
Frau Meyer um den Block zu gehen. Das macht er gern, weißt du doch.“


„Ich halt’s aber nicht mehr aus hier drinnen“,
sagte sie. Dann verlor sie endgültig die Fassung, stellte ihren Becher auf den
Nachttisch und fing an zu weinen. Heftige Erschütterungen durchliefen ihren
Körper, der nervöse Tick in ihrem Augenwinkel steigerte sich ins Unermessliche
und ihre Zähne ratterten wie eine Modelleisenbahn auf Schienen. Es dauerte
mehrere Minuten, bis sie den Anfall überwunden hatte. Danach lag sie apathisch
und völlig erschöpft da.


„Hast du was dagegen, wenn ich mich auch ein
bisschen langmache?“, fragte Jonas.


Statt einer Antwort lüftete sie nur einen
Zipfel ihrer Decke. Er zog sein Jackett und seine Schuhe aus und krabbelte in
Hemd und Hose zu ihr ins Bett. Dann lagen sie eine Weile nebeneinander und
versuchten sich an die neue Situation zu gewöhnen. So nah waren sie sich noch
nie gewesen.


„Ganz schön tapfer von dir“, sagte Marie
schließlich. „Es ist nämlich ekelhaft hier drin. Was meinst du, was ich für
Sekrete absondere.“


„Lass mich mal schmecken“, sagte er, rollte
sich zur Seite und wollte sie küssen. Aber sie drehte den Kopf weg.


„Siehst du nicht, dass ich ein Herpesbläschen
an der Oberlippe hab?“


„Ich kann ja an deiner Unterlippe knabbern.“


„Da steckst du dich genauso an.“


„Bei so was hab ich mich noch nie angesteckt.“


„Das ist ja sehr interessant.“


„Außerdem wäre es jetzt eh zu spät.“


„Ich will aber nicht geküsst werden, und damit
Schluss. Scheißfieber, Scheißschweiß, Scheißleben!“


„Lenk dich ab, Marie. Du kannst mir ja wieder
von früher erzählen, von ganz früher.“


„Dazu bin ich zu müde.“


„Dann schlaf ein bisschen“, sagte er, bettete
ihren Kopf an seine Schulter und redete ihr zu wie einem kranken Kind: „Mach
die Augen zu, richtig zumachen. Ganz ruhig atmen und an was Schönes denken. Gute
Nacht, Marie.“


„Sag das nicht.“


„Okay, dann nicht“, sagte er und wollte das
Nachttischlicht ausknipsen.


„Nein, lass es an, bitte“, sagte sie.


Dann schlief sie tatsächlich ein. Währenddessen
hielt Jonas sie in den Armen und betrachtete sie. Er sah ihre Stirn mit dem
verschwitzten Haaransatz, ihre braun gebrannte Gesichtshaut, die trotzdem
durchscheinend und zart wirkte, ihren fein geschnittenen Mund mit den
schmerzlich verzogenen und im Moment arg malträtierten Lippen … Tapfere kleine
Marie! Sie war so empfindsam, so verletzlich, so schutzlos. Und er wusste auch,
woran das lag.


Mittlerweile hatte er begriffen, dass er bei
ihr zwischen „früher“ und „ganz früher“ unterscheiden musste. Damit war der
Zeitraum vor und nach ihrer Entführung gemeint. Auf „ganz früher“ durfte er sie
gern ansprechen. Auf dieses Thema ging sie bereitwillig ein. Dann fing sie
sofort an zu erzählen: von der Sehnsucht nach ihrer Tante, von dem Heimweh nach
Ferien auf dem Land, von ihrem Drang nach Freiheit ...


Nach „früher“ hingegen durfte er sie nie
fragen, und wenn er es doch tat, gab sie ihm mit einem rüden Anschnauzer oder
einem schmerzhaften Puff in die Rippen zu verstehen, dass er die Klappe halten
sollte.


Was hatten diese Mistkerle bloß mit ihr
gemacht?, überlegte er. Sie gefoltert, missbraucht und dann wie Müll am
Straßenrand entsorgt? Wenn er daran dachte, lief es ihm kalt den Rücken
herunter. Auf jeden Fall mussten diese zwei Wochen eine fürchterliche Zeit für
sie gewesen sein. Geradezu vernichtend. Ein Abgrund aus Leid und Schmerz. Ihr
Körper hatte die Grausamkeiten überlebt, aber ihre Seele war übel zugerichtet
worden und würde sich wahrscheinlich nie davon erholen. Es musste ein Albtraum
für sie gewesen sein, nicht zu wissen, ob sie die Sache lebend überstehen und
ob sie jemals wieder nach Hause kommen würde. Sie hatte mehr erlebt, als ein
Mensch mit sich herumtragen konnte. Vielleicht kam daher ihr Drang, sich nicht
einsperren zu lassen. Vermutlich hatte sie sich nur einen Hund angeschafft,
damit sie einen Beschützer hatte und dreimal am Tag an die frische Luft durfte.
Wahrscheinlich hatte sie sich seit der Entführung nie wieder sicher gefühlt und
jedes Vertrauen in die Menschheit verloren. Vielleicht konnte er sie irgendwann
aus diesem Zustand herauslösen und sie dazu bringen, sich zu öffnen. Dann wäre
ihre Liebe nicht mehr frisch und fragil, sondern fest und stabil. Sie wäre wie
ein sicherer Hafen, in dem sie beide ankern konnten.


Marie schlief bis Mitternacht, und als sie
aufwachte, hatte Jonas wieder eine seiner glorreichen Ideen: „Weißt du was? Wir
machen jetzt ein Spiel.“


„Mitten in der Nacht?“, fragte sie unwillig und
rieb sich mit den Knöcheln der Zeigefinger die Augen.


„Wann denn sonst? Tagsüber können wir uns ja
nicht sehen. Also, es geht so: Wir sagen uns gegenseitig, was das Beste wäre,
das uns passieren könnte. Und dann sagen wir uns, was das Schlimmste wäre, das
uns zustoßen könnte.“


„Was soll das denn? Ich steh nicht auf so was.“


„Aber dann lernen wir uns besser kennen. Wir
könnten mit dem Negativen anfangen und uns dann zum Positiven hocharbeiten.
Also, wovor hast du Angst? Wovor hast du so viel Schiss, dass du schreiend
davonlaufen könntest.“


„Das ist mein Geheimnis.“


„Verrat es mir.“


„Wie sollen Geheimnisse geheim bleiben, wenn
man sie in die Welt hinausposaunt?“


„Gut, dann fang ich an. Du kannst dir ja immer
noch überlegen, ob du mitmachst. Also, ich hab Angst vor meinem 28sten
Praktikum. Außerdem befürchte ich, dass ich nie ein richtiger Architekt werde
und dass ich das, was ich angefangen hab, nicht zu Ende bringen kann. Ansonsten
hab ich Angst, in einer Wohnküche zu enden, auch wenn das fies klingt und gegen
meine Eltern geht. Das war’s. Du bist dran.“


„Ich hab Angst davor, krank zu werden oder
besser gesagt: noch kränker. Ich hab Angst, die Arbeit nicht zu
schaffen, meine Kunden im Stich zu lassen und nicht genug Geld zum Leben zu
verdienen.“


„Gut. Und weiter?“


„Nichts weiter.“


„Nun komm schon, Marie. Es ist kinderleicht,
und ich werd’s auch nicht gegen dich verwenden.“


Marie standen immer noch die Zweifel ins
Gesicht geschrieben. Dann brach es plötzlich aus ihr heraus: „Da gibt es noch
etwas, für das ich mich schäme, aber ich werd’s dir nicht sagen. Es wäre schon
schlimm genug, wenn du es von allein herausfindest.“


„Du kannst mir vertrauen.“


„Ich kann’s nicht, Jonas, und jetzt hör auf
damit. Das Spiel ist blöde.“


„Schon gut. Du musst ja nicht, wenn du nicht
willst. Es sei denn, du möchtest mir noch etwas Nettes sagen.“


„Nein. Das heißt … ja.“


„Was denn?“


„Ich bin nicht der Typ für fantasievolle Liebeserklärungen,
aber ich mag dich. Auch wenn du saublöde Ideen hast.“


„Ich mag dich auch, Marie.“


„Wirklich? Dann bist du verrückt.“


„Und du bist wunderbar.“


Am liebsten hätte er noch mehr gesagt: dass sie
sein Leben verändert hatte, dass er mit ihr zusammenbleiben wollte, dass er
gern Kinder mit ihr haben wollte ... Kinder??? So weit war es schon mit ihm? Er
war sich ihrer noch nicht ganz sicher, träumte aber bereits von Kindern mit
ihr, noch dazu im Plural? Zuerst war er wie vor den Kopf geschlagen. Doch dann
gestand er sich ein, dass es tatsächlich so war. Er wünschte sich Kinder mit
Marie, und nicht nur, weil er seine vier Brüder bewunderte und beneidete. Die
beiden älteren arbeiteten auf einem Bauhof, der jüngere war
Versicherungsvertreter, der vierte zog gerade einen Versandhandel für
Partyzubehör auf. Sie hatten ihr Einkommen, sie hatten ihr Auskommen, und
zusammen hatten sie zwölf Kinder, mit denen sie einen Mordsspaß zu haben
schienen.


Wenn Jonas nicht noch mit dem Hund raus gemusst
hätte, wäre er heute Nacht bei Marie geblieben. Aber so musste er sie gegen
eins verlassen.


Als er durch die dunklen, verlassenen Straßen
der Stadt nach Hause lief, hallten seine Schritte wie ein Echo von den Hausmauern
wider. Manchmal hatte er fast das Gefühl, das jemand hinter ihm her ginge. Das
war schon ziemlich gruselig. Aber dann lachte er seine Angst wieder weg und
dachte: Jetzt leide ich auch schon unter Verfolgungswahn. Wie Marie.


Am nächsten Morgen verzichtete er darauf, sich
Glibber auf den Kopf zu schmieren, und strubbelte seine Deckhaare ordentlich
durch. Statt des üblichen dunklen Hemds zog er das blaue Poloshirt an, das so
gut zu seinen Augen passte, und ließ aus Protest die Knopfleiste bis zum Anschlag
offen stehen. Die Brille brauchte er auch nicht mehr. In der war eh nur
Fensterglas gewesen. Zum Schluss schnürte er sich noch sein Amulett um den
Hals. Marie hatte ihm inzwischen erklärt, was die Schriftzeichen darauf
bedeuteten: Ahawa war das hebräische Wort für Liebe und symbolisierte auch das
Gefühl der Einigkeit. Damals hatte er es gekauft, weil es ihm ins Auge sprang
und weil es ein Ausdruck seiner Persönlichkeit zu sein schien. Heute kam raus,
dass es Schicksal gewesen war.


Als Christoph seine Frisur und sein Outfit
später zu Gesicht bekam, guckte er zwar sparsam, sagte aber nichts.


Na also, dachte Jonas. Geht doch.
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Eines Nachmittags
saßen Julia Ringleben und Marie bei einer Tasse Kaffee zusammen und
unterhielten sich über dies und das. Irgendwann fragte Marie sie auch ihren
Kindern. Aber das war keine gute Idee, denn Frau Ringleben ließ sofort den Kopf
hängen und machte ein betrübtes Gesicht. Die seien jetzt in Aachen, Regensburg
und Ulm, sagte sie. Marie wunderte sich. Die Jüngste sei doch schon letztes Mal
in Ulm gewesen, sagte sie. Richtig, sagte Frau Ringleben. Die sei tatsächlich
mal an einem Ort geblieben. Aber die anderen würden sich immer noch die Hacken
abrennen, um eine Stelle zu finden, und dabei würden sie durch ganz Deutschland
hetzen. So habe sie sich das Leben ihrer Kinder nicht vorgestellt, so nicht!
Man fühle sich total hilflos als Mutter. Wenn sie sich nicht jeden Tag in ihre
Fantasiewelt flüchten dürfte, würde sie nur noch weinen.


Das war kein sehr erbaulicher Besuch, fand
Marie. Deshalb verabschiedete sie sich nach der zweiten Tasse Kaffee von ihr,
stieg in den Bus und fuhr los.


Zuerst ging auch alles gut. Sie verließ das
Wohngebiet, passierte eine Brücke und bog schließlich auf die vierspurige
Hauptverkehrsstraße ein, die sie zu ihrem Heimatstadtteil führen sollte.


Doch dann passierte es: Der Motor des Busses
fing an zu ruckeln, gab komische Geräusche von sich und ging schließlich ganz
aus. Ein paar Sekunden lang waren nur das Scheppern der Karosserie und das
Quietschen der Reifen auf dem Asphalt zu hören. Marie schaffte es gerade noch,
den Warnblinker einzuschalten und den Wagen auf eine Bushaltestelle zu
bugsieren, bevor er endgültig zum Stillstand kam.


Danach saß sie benommen hinter dem Lenkrad und
wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich löste sich ihre Erstarrung, und
sie begann mit den Wiederbelebungsversuchen. Aber der Motor wollte sich nicht
wieder in Gang bringen lassen, egal, was sie tat. Also gab sie es auf, zog ihr
Telefon aus der Hosentasche und flehte Bulli um Hilfe an.


Es dauerte ewig, bis er kam, und in dieser Zeit
starb Marie tausend Tode. Die Autofahrer, die an ihr vorbeirauschten, blickten
sie nur mit einem schadenfreudigen Lippenkräuseln an, Othello, der überhaupt
nicht mehr wusste, was los war, drehte jetzt vollkommen durch, und die Fahrer
der Stadtbusse, denen sie im Weg herumstand, machten ihrem Unmut mit wütenden
Hupkonzerten Luft. Einmal hielt ein silbergrauer Kombi hinter ihr an. Ein
dunkelhaariger Typ stieg aus, kam auf Marie zu und fragte, ob sie Hilfe
brauche. Nein, sagte sie barsch. Und wenn, würde sie ihm schon rechtzeitig
Bescheid sagen. Er solle seine verdammte Karre da wegfahren und sie in Ruhe
lassen. Da brummte er etwas wie „Immer ruhig Blut, junge Dame!“ vor sich hin,
stieg in sein Auto und fuhr davon.


Als Bulli endlich kam, verlor er kein Wort über
den verreckten Bus, sondern nahm Marie in die Arme und wollte sie gar nicht
wieder loslassen. Das regte sie noch mehr auf. Nicht, weil er wieder bis zu den
Ellenbogen mit Ölstriemen verschmiert war, sondern weil er in dieser Situation
die Ruhe weg hatte. Er solle zum Teufel noch mal dafür sorgen, dass der Wagen
wieder anspringe, sagte sie mit hysterischer Stimme und machte sich von ihm los.


Bulli tat sein Bestes, um das Problem in den
Griff zu bekommen, aber irgendwie schien bei ihm heute eine Schraube im Kopf
locker zu sein. Als er die Motorhaube öffnete, klemmte er sich die Finger wund,
beim Herumstochern in den Innereien des Motorraums ging er äußerst lasch zu
Werke, und als er Marie mitteilte, dass er den Fehler nicht finden könne und
den Bus jetzt mitnehmen würde, lächelte er nur feinsinnig vor sich hin. Sie
musste ihm sogar zeigen, wie man das Abschleppseil an den beiden Ösen
befestigt. Dabei war er der Mechaniker. Aber der Kerl war heute zu nichts zu
gebrauchen. Das ging so weit, dass Marie ihn am liebsten gewürgt hätte.


Was denn los sei, fauchte sie ihn an, als
wieder ein Linienbus auf sie zuhielt und sie mit Pauken und Trompeten vom Platz
scheuchen wollte. Da gestand er ihr mit schwärmerisch verdrehten Augen und
verträumter Stimme, dass er verliebt sei. Den Namen der Frau wollte er nicht
verraten, aber Marie erfuhr, dass sie das hübscheste Konfirmandengesicht habe,
das man sich vorstellen könne, und dass sie wahnsinnig nett sei.


Der Weg bis zur Werkstatt war ein Albtraum.
Marie hing an der langen Leine, konnte den Bus mangels Antrieb,
Bremskraftverstärkung und Servolenkung kaum unter Kontrolle halten und drehte
fast durch, weil Othello die ganze Zeit um sich keilte und in den höchsten
Tönen jaulte.


Als sie schließlich angekommen waren, ergab
sich keine Gelegenheit mehr, Bulli nach seiner neuen Flamme zu fragen, denn er
stieg sofort aus dem Wagen und verschwand in seiner Bühnenversenkung. Also nahm
Marie Othello an die Leine und machte sich zu Fuß auf den Heimweg.


Zu Hause dann der nächste Schock.


Der Filialleiter der Bank hatte ihr eine
Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen und forderte sie auf, am
folgenden Tag um neun Uhr bei ihm zu erscheinen. Sie hätten Gesprächsbedarf.
Eins war jetzt schon klar: Der Mann würde wieder kalt wie eine Hundeschnauze
sein. Als Marie sich die Situation vorzustellen versuchte, fielen ihr noch mehr
Vergleiche ein: hundemüde sein, sich hundeelend fühlen, ein Hundeleben führen,
finanziell vor die Hunde gehen …


Was sollte sie ihm bloß sagen?


Als sie abends zu Bett ging, wollte sie so
schnell wie möglich einschlafen, denn es gab keinen Grund, diesen Scheißtag
über Gebühr zu verlängern. Aber sobald sie die Augen schloss, begannen ihre
Gedanken zu rotieren und Amok zu laufen.


Zahlungsunfähigkeit! Das Wort zuckte wie ein
Gewittersturm durch ihr Gehirn.


Andere Leute schrieben jetzt ein nettes
Briefchen an ihre Bank, in dem stand, dass sie ihren Verpflichtungen nicht mehr
nachkommen könnten, dass sie keinen persönlichen Kontakt wünschten und dass das
Institut kein Inkassounternehmen einschalten solle, weil es bei ihnen eh nichts
zu holen gäbe.


Aber das ging in Maries Fall nicht. Sie war
nicht wie die anderen Leute. Sie konnte sich ja nicht mal bei einer Schuldnerberatung
anmelden. Sie war zur Untätigkeit verdammt.


Obwohl … Eigentlich auch nicht.


Irgendwann setzte sie sich im Bett auf,
umfasste ihre Knie und starrte mit schwimmenden Augen ins Zwielicht. Das alte
Küchenlied, das Tante Sophie immer vor sich hin gesummt hatte, fiel ihr wieder
ein: Mariechen saß weinend im Garten …


Als sie Othellos nasse Nase an ihrer Wange
spürte, rief sie sich wieder zur Ordnung. Fang bloß nicht an zu heulen, Marie
Wagner!, dachte sie, legte die Arme um den Nacken des Hundes und vergrub ihr
Gesicht an seinem Hals. Die Mariechennummer nimmt dir eh keiner ab. Okay, du
kannst dich nicht mit eigener Kraft aus der Misere befreien, und du hast auch
keine Lust mehr, auf die gute Fee mit dem Lottogewinn oder den edlen Ritter mit
dem Ledersack zu warten. Aber du hast durchaus noch eine Möglichkeit, das Ruder
herumzureißen. Setz dein Piratentuch auf, fahr deinen Laptop hoch und unternimm
was. Du hast immer noch Plan C in petto.


Ihre Bonität war nämlich gar nicht so
eingeschränkt, wie sie sich selbst und andere immer glauben machen wollte. Als
Tante Sophie gestorben war, hatte sie ihr einen Riesenbatzen Geld hinterlassen.
Einen Teil davon hatte Marie seit Jahren bei einer deutschen Onlinebank
geparkt, ohne es je anzurühren. Es gab da auch noch zwei Nummernkonten in der
Schweiz. Die waren Fluch und Segen zugleich, weil sie für den absoluten Notfall bestimmt waren. Aber an den mochte Marie im
Moment nicht denken. Das hätte ihr den Rest gegeben.


Nachdem sie sich zum Handeln entschlossen
hatte, ließ sie Othello wieder los, loggte sich bei ihrer Onlinebank ein und
tat das, was sie die ganze Zeit hatte vermeiden wollen: Sie überwies eine
stattliche vierstellige Summe von ihrem dortigen Tagesgeldkonto auf ihr
Girokonto bei der Hausbank. Danach blieb immer noch ein schwindelerregend hoher
Betrag auf dem angegliederten Festgeldkonto übrig.


Anschließend schaltete sie den Rechner aus,
sank in ihre Kissen zurück und vergoss ein paar Tränen. Aber nicht vor
Verzweiflung, sondern vor Erleichterung. Sie kam sich wie ein Taucher vor, der
beinahe abgesoffen wäre und im letzten Moment die rettende Oberfläche erreichen
konnte. Jetzt hatte sie sich zum ersten Mal von einem anderen Menschen helfen
lassen, wenn auch nur postum. Dabei hatte sie das immer gehasst: dass sich eine
Sache von selbst erledigte, ohne ihr Zutun, und dass ihr etwas zufiel, ohne ihr
Zutun. Schließlich wollte sie für ihre Erfolge belohnt werden, nicht für ihre
Fehlschläge.


Trotzdem war es gut, dass sie sich in dieser
Situation überwunden hatte. Vielleicht ging sie ja doch noch gestärkt und
geläutert aus der Krise hervor. Und wenn nicht, konnte sie wenigstens nach
außen hin das Gesicht wahren. Niemand wusste, woher das Geld stammte, und das
sollte auch so bleiben. Nur Jonas und Bulli würde sie davon erzählen und
vielleicht noch Danny. Obwohl ihre Neigung, sich der Freundin anzuvertrauen, in
letzter Zeit deutlich nachgelassen hatte.


Als sie genug vor sich hin geschnieft hatte,
fühlte sie sich erstaunlicherweise gar nicht so schlecht. Sie hatte sich das
Geld nur von Tante Sophie „geliehen“, redete sie sich ein, und wenn es ihr
finanziell wieder besser ging, wollte sie es ihr auf Heller und Pfennig
zurückzahlen.


Nein, es war gut so. Es lebte sich einfach
besser, wenn man nicht mehr am wirtschaftlichen Abgrund stand.


Der Termin in der Bank erübrigte sich nun wohl.


Da Marie jetzt wieder bei Kasse war, war es
auch kein Problem für sie, am nächsten Morgen die Reparatur des Busses zu
bezahlen. Es hatte was mit der Kraftstoffzuführung zu tun gehabt, erfuhr sie
von Bulli. Nichts Dramatisches also. Er gab ihr trotzdem den Rat, den Wagen
demnächst zu entsorgen, denn seine Tage seien ohnehin gezählt.


Da bat Marie ihn, sich für sie umzuschauen.
Wenn er irgendwo einen neuen Gebrauchten für sie auftreiben könnte, wäre sie ihm
auf ewig dankbar.


Später, auf dem Hundeplatz, rief sie Jonas an
und lud ihn für abends zum Essen ein.


Als sie ihn gegen halb zehn abholen wollte,
bastelte er gerade an einem Modell, das er in den nächsten Tagen abliefern
musste. Was für eine irre Fummelei, dachte Marie, als sie sah, wie er mit
Cutter, Pappzuschnitt und Klebstoff herumwirbelte und dabei ein erstaunlich
plastisches Ergebnis produzierte. Er schien eine immense feinmotorische
Begabung zu haben und war ein Meister des Details. Im Gegensatz zu ihr. Sie
hatte sich schon als Kind beim Basteln blöd angestellt. In der Beziehung hatte
sie zwei linke Hände und das Niveau einer Dreijährigen.


Dafür konnte sie Jonas im Chinarestaurant mit
ihren Sprachkenntnissen überraschen. Weil ihr Vater sie im Zuge frühkindlicher
Karriereplanung für den asiatischen Markt fit machen wollte, hatte er dafür
gesorgt, dass sie Mandarin lernte. Jonas war tief beeindruckt. Vor allem, als
er erfuhr, dass sie neben Deutsch, Englisch, Französisch und Mandarin auch noch
Spanisch und ein paar Brocken Kantonesisch, Hebräisch und Jiddisch konnte. Im
Übrigen staunte er über ihre neue Liquidität. Nach dem dritten Glas
Pflaumenschnaps fragte er sie, woher das Geld stamme. Sie erzählte es ihm, und
er nahm die Sache zur Kenntnis, ohne sie groß zu kommentieren.


Das rechnete Marie ihm hoch an: dass er kein
Theater um ihre Herkunft und alles, was damit zusammenhing, machte. Weder
stellte er das Thema in den Vordergrund noch wich er ihm krampfhaft aus. Er
ging einfach unbefangen damit um, und das war gut so. Im Laufe der Zeit hatte
sie feine Antennen dafür entwickelt, was falsch und was richtig war. Falsch war
es zum Beispiel, wenn jemand vor Entgegenkommen fast überquoll, wenn er mit ihr
zusammen war. In Jonas’ Fall befand sie: Er machte alles richtig.


Trotzdem oder gerade deswegen blieb tief in
ihrem Inneren ein winziger Rest von Argwohn. Nicht nur, was die Vergangenheit,
sondern auch, was die Gegenwart betraf. Neulich war Jonas schon wieder von
einer Frau auf der Straße gegrüßt worden. Von einer jungen und sehr schönen
Frau, wohlgemerkt. Er hatte behauptet, sie nicht zu kennen, aber während er das
sagte, war er Maries Blick ausgewichen und hatte einen roten Kopf bekommen. Da
war doch was faul. Ob er nicht doch ein Mann war, der sich sagte: „Ich probier
sie alle mal aus, damit ich am Ende wenigstens eine abbekomme.“? Zumindest gab
es in der Beziehung eine lange Reihe von Eigentümlichkeiten und Widersprüchen.


Aber heute schaffte sie es, gegen ihre Zweifel
anzutrinken, und sie wurde auch nicht sauer, als Jonas nach dem fünften Glas
Pflaumenschnaps wieder auf ihre Entführung zu sprechen kam. Das war der einzige
Punkt, bei dem er keine Ruhe geben wollte.


„Was haben sie mit dir gemacht, diese
Schweinehunde?“, fragte er in mindestens zehn verschiedenen Versionen und in
einem noch nie da gewesenen, sehnsüchtig-forschenden Tonfall. Dann fing er auch
noch an, ihr über den Rücken zu streichen, damit sie sich entspannte und
vielleicht doch noch von den dunkelsten Stunden und Tagen in ihrem Leben berichtete.
Aber sie verlor kein Wort darüber.


Auf dem Rückweg nahmen sie sich ein Taxi. Als
sie sich später vor Marie Haustür verabschiedeten wollten, küsste Jonas sie mit
einem derart leidenschaftlichen Genuss, dass sie ihn am liebsten mit nach oben
genommen hätte. Aber da war die Angst, im letzten Moment doch noch kopfscheu zu
werden …


99,9 Prozent aller Leute hatten sich nicht mehr
unter Kontrolle, wenn sie betrunken waren. Marie gehörte zu dem restlichen
Zehntelprozent. Leider.


Also drückte sie Jonas einen Fünfziger in die
Hand, damit er das Taxi bezahlen konnte, wühlte noch ein letztes Mal ihre
Finger in seine Haare und sprang dann schneller aus dem Wagen, als er sie
festhalten konnte.
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Am Freitagabend wollte
Marie für Jonas kochen. Es gab nämlich etwas zu feiern.


Bulli hatte das Kunststück fertiggebracht, ihr
innerhalb weniger Tage einen neuen Bus zu besorgen und ihn für die Hunde
herzurichten. Das war schon ein tolles Gefühl. Zumal er bereits vollständig
bezahlt war. Das war überhaupt das Beste.


Jonas und sie hatten abgemacht, dass er heute
nach der Arbeit zu ihr kommen würde. Deshalb hatte sie Frau Meyer gleich bei
sich behalten. Sie hoffte sogar, dass er über Nacht bleiben würde. Ihre Schmetterlinge
flirrten schon den ganzen Tag, und die sehnsüchtige Erwartung leistete ihrer
Fantasie noch mehr Vorschub. Das hatte wohl etwas mit der Körperchemie zu tun,
mit irgendwelchen bewusstseinsverändernden Substanzen, die sie high machten und
dazu brachten, Dinge anzudenken, die sie sonst niemals andenken würde. In
letzter Zeit nahm ihr Verlangen nach Jonas immer mehr zu. In Gedanken hatte sie
ihn schon x-mal ausgezogen, und das hatte die widersprüchlichsten Gefühle in
ihr ausgelöst. Auch jetzt war sie fast betrunken vor Sehnsucht und musste sich
immer wieder hinsetzen und in ihren Kochbüchern wälzen, damit sich nicht alles
in ihr drehte.


Sie überlegte lange, was sie ihm servieren
sollte. Nichts Großartiges. Dafür fehlte es ihr auch an Talent. Als Köchin war
sie genauso eine Versagerin wie als Basteltante. Aber für eine Zucchiniquiche
würde es gerade noch reichen. Außerdem wollte sie den Tisch festlich decken,
mit einem weißen Tafeltuch, zwei achtarmigen Kerzenleuchtern und ihrem besten
Porzellan. Er sollte wie ein Altar aussehen, denn heute begann der Schabbat.


Um neun Uhr breitete sie gefrorenen Blätterteig
in einer Tarteform aus und stach mit einer Gabel hinein. Dann schnitt sie die
Zucchini in Scheiben und dünstete sie zusammen mit den Zwiebeln in heißem Öl
an. Gegen halb zehn vermischte sie das Gemüse mit getrockneten Tomaten, Eiern
und Gewürzen und verteilte die Masse auf dem Teig. Schließlich krümelte sie
Schafskäse darüber und heizte den Backofen vor. Wenn sie die Quiche um zwanzig
vor hineinschob, musste sie gegen zehn Uhr fertig sein.


Das war sie auch. Als Marie die Form aus dem
Ofen holte, war sie richtig stolz auf sich. Das Ding sah lecker aus, und
genauso roch es auch. 


Um Viertel nach zehn war Jonas noch nicht da.
Aber das war nicht weiter schlimm. Schließlich schmeckte eine Quiche auch
lauwarm.


Um halb elf wartete Marie immer noch vergebens.
Bis Jonas anrief und sich blumenreich bei ihr entschuldigte. Er könne erst
gegen Viertel nach elf zu ihr kommen, weil er noch „über etwas drüberschauen“ müsse.
Was im Klartext hieß, dass er seinen Arbeitstag noch um weitere ein oder zwei
Stunden verlängern wollte. Marie verschluckte ihre Enttäuschung, stellte die
Quiche zum Warmhalten in den Ofen zurück und schenkte sich ein Glas Wein ein.


Im Laufe der nächsten anderthalb Stunden wurde
sie immer frustrierter und wäre am liebsten ins Bett gegangen. Trotzdem blieb
sie in der Küche sitzen und sah wachen Auges zu, wie der Stundenzeiger der Uhr
stur vorwärtsrückte und schließlich auf Mitternacht zukroch. Währenddessen rief
Jonas noch dreimal an und jammerte ihr die Ohren voll: Er habe da ein Problem,
das er unbedingt noch vor dem Wochenende lösen müsse. Es täte ihm
außerordentlich leid, das habe er sich auch anders vorgestellt, aber er würde
bestimmt noch vorbeikommen, gleich nachher ...


Zwischen den Anrufen saß Marie am Küchentisch,
trank Wein und blätterte in ihren Kochbüchern.


Gegen Mitternacht hatte sie sich endgültig
sauer gewartet, hängte sich ans Telefon und rief ihn an. Natürlich war er immer
noch im Büro. Verdammt, warum nahm dieses Scheißpraktikum seine ganze Zeit in
Anspruch? So groß konnte seine Liebe zu ihr gar nicht sein, dass er die Arbeit
für sie hintenanstellen würde. In der ging er vollkommen auf, die versetzte ihn
in einen Flow, von der war er wie ein Süchtiger besessen. Wie sollte Marie das
jemals toppen?


„Schabbat schalom, Jonas“, sagte sie mühsam
beherrscht. „Es steht alles bereit, die Quiche, der Wein, die Kerzen … Der
Einzige, der nicht bereitsteht, bist du.“


„Ich bin sofort da“, sagte er und wollte das
Gespräch beenden. Aber sie hielt ihn zurück.


„Halt stopp, jetzt brauchst du nicht mehr zu
kommen. Die Quiche ist kalt, der Wein ist warm, die Kerzen sind
heruntergebrannt … Am besten bleibst du, wo du bist.“


„Jetzt bist du böse auf mich.“


„Nicht doch.“


„Dann lass mich kommen.“


„Das sollst du auch, aber anders, als du
denkst“, sagte Marie und spürte, wie ihre erhöhte, von der Aggression und dem
Alkohol noch angestachelte Libido dafür sorgte, dass sich alles in ihr drehte.
„Bist allein im Büro?“, fragte sie.


„Warum willst du das wissen?“, fragte er.


„Weil ich mit dir chatten will.“


Für eine Weile herrschte Schweigen in der
Leitung. Nur Jonas’ stockende Atemzüge waren zu vernehmen.


„Das willst du nicht wirklich“, sagte er
schließlich.


„Und ob ich das will“, sagte Marie. „Ich geh
jetzt ins Schlafzimmer und mach meinen Laptop an.“


Als sie dort ankam, knüllte sie ihre Bettdecke
zusammen, stellte ihren Rechner darauf und schaltete ihn an. Kaum war die
Internetverbindung hergestellt worden, tauchte Jonas’ Kopf auch schon auf dem
Bildschirm auf.


„Ich möchte nicht, dass du das hinterher
bereust“, sagte er mit einem Ausdruck bettelnder Ungläubigkeit in der Stimme.


„Zieh dich aus!“, sagte Marie. Schon im
nächsten Moment spürte sie die wohlbekannte Panik in sich aufsteigen. Aber dann
dachte sie, dass Jonas wahrscheinlich genauso aufgeregt war wie sie und dass
sie nichts machen musste, was sie nicht wollte. Alles kann, nichts muss -
dieses Motto funktionierte bei ihr immer. Während sie ihr T-Shirt auszog und
den BH aufhakte, rutschte sie Stück für Stück nach hinten, damit Jonas ihren
Körper besser betrachten konnte. Sie bot sich ihm auf eine Weise dar, die
ebenso erregend wie abstrus war. Denn eigentlich bestand sie doch nur aus ein
paar Pixeln auf einem Bildschirm.


Passierte das wirklich oder träumte sie nur,
dass es passierte?


„Ich fühl mich so nackt“, sagte sie irgendwann.


„Du bist nackt“, sagte Jonas und befingerte seine
Webcam, sodass er eine Zeit lang nur ruckelige und verrauschte Bilder
produzierte. Aber dann tauchte er in voller Schönheit wieder auf, und Marie
trank den Anblick gierig in sich ein: seinen weit zurückgelehnten Oberkörper
mit dem offenen Poloshirt, seine zerzausten Haare, seine glasig verklärten
Augen, seinen ekstatisch geöffneten Mund …


Doch dann überfiel sie wieder dieses infame
Misstrauen, das sie manchmal verspürte, wenn sie mit ihm zusammen war. Konnte
sie ihm wirklich vertrauen? Was war, wenn er sie heimlich filmte oder
fotografierte und die Aufnahmen später ins Netz stellte oder sie gar damit
erpresste?


Aber schon im nächsten Moment wurde sie ganz
klein vor Scham. Das war doch Jonas, ihr Jonas, und der würde so etwas niemals
tun! Wenn sie das jetzt nicht raffte, würde sie es niemals raffen. Dann war das
Tor zugeschlagen, und zwar für immer.


Lass los, dachte sie, lass los und greif zu!


Da wurde tatsächlich etwas in ihr weich, gab
nach, floss auseinander … Sie entkleidete sich weiter, riss ihre Kniebandage
mit einem Ratsch herunter und beharrte immer nachdrücklicher darauf, dass Jonas
sein Poloshirt auszog. Danach sahen sie sich eine Weile an und beteuerten sich,
wie schön sie seien. Irgendwann sagte Marie auch: „Zieh Leine!“ Aber das galt
nicht Jonas, sondern Othello, der auf ihr Bett gesprungen war und sich mit in
das Sichtfeld der Kamera drängen wollte. Als Marie ihn wegdrückte, leckte er
ihr zärtlich das Ohr. Dann trollte er sich wieder.


Von da ab ließ sie Jonas nicht mehr aus den
Augen. Es gab nur noch ihn. Seinen wunderschönen Körper. Seine Schweißperlen,
die im Licht der Schreibtischlampe glitzerten. Seine Augen mit dem fiebrigen
Glanz. Seinen Mund, der leise Laute ausstieß … Er war da, ganz und gar da. Als
er schließlich aufstöhnte und den Kopf zurückwarf, steigerte das ihre Erregung
ins Unermessliche. Sie pumpte sich voll Luft, verharrte ein paar Sekunden lang
in diesem Zustand und war nur pulsierende Hitze, zuckender Körper und taumelnde
Sinne ...


Sie hatte die gestaute Luft noch gar nicht
wieder ganz abgelassen, als der Bildschirm plötzlich schwarz wurde. Die Leitung
war tot.


Sekunden später klingelte ihr Telefon. Es war
Jonas.


„Marie, ich fleh dich an, leg jetzt bloß nicht
auf!“, sagte er. „Ich dachte gerade, Christoph kommt rein. War aber nicht so.
Verdammt, ich führ mich wie der letzte Idiot auf. Hoffentlich bist du nicht sauer.“


„Nein, bin ich nicht“, sagte Marie. Aber schon
im nächsten Moment warf sie den Apparat beiseite, schlug die Hände vors Gesicht
und rief: „Was hab ich
getan!?“


„Nicht durchdrehen, Marie“, tönte es aus dem
Lautsprecher. „Ich bin gleich bei dir. Dann machen wir da weiter, wo wir
aufgehört haben. Lauf nicht weg, hörst du?“


Da nahm sie sich wieder zusammen, griff zum
Telefon und sagte: „Jonas …!?“


„Ja?“


„Du, ich hab schon. Gerade eben.“


„Ich bin auch schon fertig. Macht aber nichts.
Ich komm trotzdem.“


„Ja bitte. Bitte ja.“


Als er eine Dreiviertelstunde später kam,
herrschte in Maries Einzelbett wildes Gedränge. Auch der letzte
Quadratzentimeter ihrer Matratze war mit Mensch und Hund ausgefüllt. Ohne
Quetschen und Schieben hätte Jonas gar nicht zu ihr durchdringen können. Und
wenn er es doch geschafft hätte, wäre für ihn nicht mehr Raum als in einer
engen Pelle geblieben. Warum glaubten die Köter eigentlich immer, dass sie
vollwertige Familienmitglieder seien? Als Marie sich hingelegt hatte, waren die
beiden wie selbstverständlich zu ihr ins Bett gestiegen, hatten dort mit ihren
hin und her wischenden Ruten einen Wecker, zwei Taschenlampen und ein Glas
Wasser vom Nachttisch gefegt und waren einfach nicht mehr zu vertreiben gewesen.


Als Marie und Jonas es endlich geschafft
hatten, sie massiv einzuschüchtern und vor die Tür zu setzen, schmiegten sie
sich aneinander und genossen die Ruhe nach dem Sturm.


Als sie am nächsten Morgen miteinander schlafen
wollten, fragte Marie ihn mit klopfendem Herzen, ob er Gummis dabei habe.
Obwohl sie die Antwort schon kannte. Natürlich hatte er welche dabei. Ebenso
gut hätte sie ihn fragen können, ob er morgens ohne Socken aus dem Haus ging.


Er hatte keine dabei.


Aber sie hatte welche. In der
Nachttischschublade, unter dem Pfefferspray, der Rufnummernliste und dem
Reservetelefon.


Nachdem sie sich geliebt hatten, nahm Marie all
ihren Mut zusammen und gestand Jonas das, was sie ihm schon lange hatte
gestehen wollen. Früher hätte sie sich lieber die Zunge abgebissen, als es zu
tun, aber heute war es leicht: „Ich weiß nicht, ob du es bemerkst hast, aber
ich hab vorher noch nie mit einem Mann geschlafen, jedenfalls nicht richtig. Du
hast es also mit einer 30-jährigen Jungfrau zu tun, und nun musst du dir
überlegen, wie du mit dieser Tatsache umgehst.“


Sag jetzt bloß nichts Falsches, flehte sie im
Stillen.


Das tat er auch nicht. Kein Hohngelächter, kein
Grinsen, keine blöde Bemerkung wie: „Für eine 30-jährige Jungfrau gehst du aber
ganz schön ran.“ Dabei hätte er allen Grund gehabt, verblüfft zu sein.


„Komm her zu mir“, sagte er nur und nahm sie in
den Arm.


Da schloss sie einen Moment die Augen und
konnte ihr Glück kaum fassen. Dieser Mann machte aber auch alles richtig.


Deshalb war sie vollkommen entspannt, als er
wenig später anfing, mit seinen Händen auf ihrem Körper Entdeckungsreise zu
spielen. Erst war ihr Gesicht dran, dann der Hals, die Schulterpartie, der
Busen, das Becken, die Oberschenkel … Er erkundete jeden Quadratzentimeter
ihrer Haut, jeden einzelnen Muskelstrang, jede Falte, jedes noch so kleine
Haar. All diesen Details schenkte er die größtmögliche Aufmerksamkeit. Bis er
an ihren Knöcheln angelangt war und wie eine Salzsäule erstarrte.


„Marie!“, sagte er mit vor Bestürzung fast brechender
Stimme. „An deinem rechten Fuß fehlt ein Zeh!“
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Am Wochenende konnte
Jonas Marie dazu überreden, mit ihm ins Manhattan zu gehen. Ehrlich gesagt war sie alles andere
als begeistert. Das Manhattan war eine Partyhochburg ersten Ranges, und sie
konnte nicht tanzen. Sie wollte es auch nicht. Genau genommen hasste sie es
sogar. Im Gegensatz zu Danny. Als die von der Verabredung Wind bekam, wollte
sie sich dem Paar anschließen. Obwohl ihr von vornherein klar war, dass sie
dann fünftes Rad am Wagen sein würde.


„Ich komm trotzdem mit“, sagte sie. „Und wenn
ihr anfangt, wie wild rumzuknutschen, ist mir das auch egal. Macht ruhig.“


Also standen sie am Samstagabend gegen neun Uhr
zu dritt auf der Tanzfläche des Manhattan, traten von einem Bein auf das andere und
sahen sich um. Marie wäre am liebsten desertiert. Sie war hier nicht in ihrem
Element. Sie war noch nicht mal in ihrem Jahrzehnt. Wenn sie sich umblickte,
sah sie nur hormonumnebelte Mittvierziger und -fünfziger.


Danny hatte wohl ähnliche Gedanken, denn
irgendwann rief sie, die Musik übertönend: „Jetzt ist es so weit. Wir sind zum
ersten Mal auf einer Ü30-Party. Ü 30, Leute! Seht euch mal um. Hier gibt’s nur
alte Leute. Aber was soll’s“, fuhr sie fort und zupfte mit grimmiger Vorfreude
an ihrem Paillettenkleid herum. „Mischen wir uns eben unters Volk.“


Danny war heute wirklich in Fahrt und wollte
vor Mitteilungsdrang fast platzen. Selbst als Jonas und sie anfingen, mit den
Bierbechern in den Händen auf der Tanzfläche hin und her zu springen, stand ihr
Mundwerk nicht still. Irgendwann erzählte sie Marie, dass sie jetzt angefangen
habe, ihre Diss zusammenzuschreiben. „Ich will verteidigen,
und ich werde verteidigen“, rief sie. „Irgendwie bring ich
Moritz schon dazu, dass er sein Okay gibt.“ Dann lachte sie auf. „Der träumt
übrigens immer noch von einem Lehrstuhl. Dabei stehen die Chancen, dass er
einen bekommt, bei 1:1000. Am Ende muss er vielleicht doch noch an ’ner Penne
unterrichten. Das gönn ich ihm. Nur zu, fangt ruhig an, euch zu küssen, ihr zwei“,
fuhr sie fort, als sie sah, dass Marie sich unglücklich und hilflos an Jonas
festzuklammern begann. „Tut euch keinen Zwang an. Es macht mir nichts aus, die
lästige Dritte zu sein. Ich werde einfach weitertanzen und so tun, als ob ...“
Sie brach mitten im Satz ab, hob den Zeigefinger und deutete auf den
Eingangsbereich, wo Moritz im Flackerlicht der Diskokugeln stand und sich
suchend im Saal umsah. Einen Moment lang stockte ihr der Atem. Doch dann rief
sie: „War ja klar. Da geh ich zum ersten Mal auf ’ne Ü 30, und wen treffe ich?
PD Moritz Müller. Aber was soll’s. Das ist heute mein Abend, und ich lass mich hier nicht mehr
vertreiben, selbst von ihm nicht. Am besten pack ich den Stier gleich bei den
Hörnern.“ Danach steuerte sie schnurstracks auf ihn zu und begrüßte ihn.


Auch Moritz schien wenig begeistert zu sein,
seine Doktorandin hier zu treffen. Immerhin raffte er sich auf und fing ein
Gespräch mit ihr an. Wenig später verloren sich die beiden im Gewimmel.


„Wollen wir tanzen oder weiter herumhampeln?“,
fragte Jonas.


„Meinst du mich?“, fragte Marie.


„Wen sonst? Können wir loslegen?“


„Na gut. Wenn’s sein muss.“


Die nächsten Stunden waren der blanke Horror
für Marie. Sie fühlte sich von der ersten Minute an heiß und unbehaglich, und
beim Tanzen machte sie sich so steif, dass Jonas sie wie eine Wachspuppe über
das Parkett schleifen musste. Dabei schwappte der Krach der Musik wie ein
Düsenjet über sie hinweg, dieser wummmernde und brausende Rhythmus, der ihr
entsetzlich dumpf in den Ohren dröhnte und sie vor Angst erzittern ließ. Am
liebsten hätte sie geschrien: Macht das aus, macht das aus! Im Laufe der Zeit
wurde sie zwar etwas lockerer, aber Entspannung sah immer noch anders aus.
Jonas hingegen schien es einen Riesenspaß zu machen, beim Tanzen komische Verrenkungen
zu produzieren und damit alle Blicke auf sich zu ziehen. Manche Frauen geilten
sich richtig an seinem Aussehen und seinen albern-sinnlichen Bewegungen auf. Er
tat, als bemerke er es nicht. Aber davon ließ Marie sich nicht täuschen.
Natürlich bemerkte er es, und wahrscheinlich genoss er es sogar.


„Tolle Party?“, fragte er gegen zwei Uhr
nachts.


„Ja …“, sagte Marie.


„Wollen wir gehen?“


„Ja!“


Als sie den Saal verlassen wollten, kam es
Marie kurz so vor, als ob sie Danny und Moritz knutschend an der Bar gesehen
hätte. Aber dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. So zu konnten die beiden
doch nicht sein, dass sie sich dazu hinreißen ließen. Nicht nur, dass Moritz
verheiratet war. Er stand auch für alle Dinge, die Danny bekämpfte. Und er war
sonst förmlich besessen davon, sie zu demütigen und fertigzumachen. Es war
unmöglich, dass sie das von einem Moment auf den anderen vergessen hatten.


Aber anscheinend doch, denn als Marie erneut
hinschaute, sah sie, dass die beiden auf zwei Barhockern saßen, sich an den
Haarschöpfen gepackt hielten und dabei waren, sich gegenseitig die Zungen in
die Rachen zu rammen. Das war, als würde Danny ihren Vater küssen. Tat sie ja
auch, genau genommen. Sie küsste ihren Doktorvater.


Eine Welle von Übelkeit erfasste Marie. Einen
Moment lang wusste sie nicht, ob sie sich übergeben, losheulen oder der Frau
eine kleben sollte. Sie entschied sich für die vierte Möglichkeit und verließ
fluchtartig den Saal. Draußen ging es ihr bald besser, zumindest in
körperlicher Hinsicht. Aber ihre Stimmung rutschte immer weiter in den Keller.


Als Jonas und sie später im Bett lagen, schlief
er sofort ein. Sie hingegen kam nicht zur Ruhe und änderte alle zwei Minuten
ihre verkrampfte Lage. Erst verfluchte sie die Matratze, weil sie mit einem
Meter Breite viel zu schmal für zwei Personen war. Dann verfluchte sie Danny
und Moritz, deren Anblick ihr immer noch im Kopf herumgeisterte. Zum Schluss
verfluchte sie sogar Jonas. Die Entdeckung, dass er für sein Leben gern tanzte,
bestürzte sie zutiefst. Da lag sie nun mit ihm im Bett und musste feststellen,
dass sie nichts, aber auch rein gar nichts über ihn wusste. War er überhaupt
der Mensch, der er zu sein schien? Und würde sich ihre Zuversicht, was ihre
gemeinsame Zukunft betraf, nicht doch wieder in Luft auflösen?


Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und
rüttelte an seiner Schulter, bis er sie müde anblinzelte.


„Ich kann nicht schlafen“, sagte sie.


„Komm her, mein Schatz“, sagte er und wollte
sie in den Arm nehmen. Er quoll mal wieder über vor Gefühl. Es kam einfach so
aus ihm heraus, und zwar zu jeder Tages- und Nachtzeit. Normalerweise liebte
sie das. Aber heute war nichts normal.


„Ich möchte aber mit dir reden“, sagte sie,
drückte ihn weg und setzte sich auf.


„Worüber denn?“


„Über das Bett, über Danny und Moritz, über
dich und mich … Das fühlt sich alles irgendwie falsch an.“


„Wieso?“


„Dafür gibt’s tausend Gründe.“


„Und welche?“


„Keine Ahnung.“


„Wenn dir keine einfallen wollen, liegt das
vielleicht daran, dass es keine gibt.“


„Okay, ich tanz nicht gern. Es macht mich
mürbe, und es ist auch nicht gut für mein Knie. Aber das ist es nicht allein.
Ich hab festgestellt, dass wir uns noch gar nicht richtig kennen.“


„Dann erzähl mir was von dir. Wo dein kleiner
Zeh geblieben ist, zum Beispiel.“


„Das haben wir doch schon x-mal rauf und runter
diskutiert. Bei Tante Sophie. Weil ich in eine rostige Forke getreten bin, weil
ich eine Blutvergiftung hatte und weil er amputiert werden musste.“


„Ja? War das tatsächlich so?“


„Glaub es oder lass es bleiben.“


„Marie, was willst du von mir? Es ist fünf Uhr
früh. Ich will schlafen, ich muss schlafen, denn unter der Woche komm ich ja
nicht dazu.“


„Also gut. Du hast mich doch neulich gefragt,
wovor ich Schiss hab.“


„Und?“


„Ich hab Schiss, dass ich eines Tages nicht
mehr auf eigenen Füßen stehen kann, dass ich wieder von meinen Eltern abhängig
bin und dass ich es in letzter Instanz eben doch nicht ohne sie schaffe. Dabei
will ich nichts weiter haben als ein Leben, in dem mir keiner vorschreibt, wie
ich zu sein hab. Aber ich weiß nicht, ob ich das jemals haben werde, auf Dauer,
meine ich. Außerdem …“, fuhr sie fort und machte eine Pause. Und weil Jonas
nicht ahnen konnte, was in ihr vorging, schien ihn der restliche Satz wie ein
Ziegelstein am Kopf zu treffen: „… hab ich immer noch Angst, dass ich nur eine
Art Trophäe für dich bin. Ich hab das schon zweimal erlebt. Das muss ich nicht
noch mal haben.“


So, nun waren sie beim Kern der Sache
angelangt. Wie würde er darauf reagieren?


„Du beweist mir zwar jeden Tag das Gegenteil,
aber die Angst steckt nun mal in mir drin, und ich krieg sie nicht weg, so sehr
ich es auch will“, fuhr sie fort.


„Das ist schon in Ordnung“, sagte er und setzte
sich auf. „Manchmal ist es besser, wenn man die Dinge offen anspricht statt sie
unter den Teppich zu kehren. Das sollten wir uns alle mal trauen.“


„Jetzt bist du beleidigt. Aber du wolltest ja
immer, dass ich dir was von mir erzähle.“


Er drehte den Kopf herum und sah sie an. Er
tastete sie mit den Augen ab, als wolle er sich ihr Gesicht und ihre Gestalt
für immer und ewig einprägen. Er war jetzt ganz dicht dran an ihr, dichter, als
er es jemals zuvor gewesen war. Das war einer der ganz seltenen, wahrhaftigen
Momente zwischen ihnen. Marie wagte kaum zu atmen und hielt seinem Blick stand.
Wenn er jetzt aufgestanden und gegangen wäre, hätte sie es verstanden.


Leider schwang er tatsächlich seine Beine aus
dem Bett und stand auf.


„Wo willst du hin?“, fragte sie beklommen.


„Dahin, wo du nicht bist“, sagte er und verließ
mit seinen Sachen in der Hand das Schlafzimmer.


Sie blieb allein zurück und fühlte sich wie
betäubt. Es war, als würde sich ein Grauschleier zwischen sie und das Geschehen
schieben. Sie presste die Fäuste in die Augenhöhlen, sie kniff die Lider
zusammen, sie wollte den Schleier vertreiben …


„Mann Jonas, vergiss, was ich eben gesagt hab“,
rief sie ihm nach. „Das war Unsinn. Ich misstrau dir doch nicht. He, es tut mir
leid!“


Aber er reagierte nicht mehr darauf.


Da ließ sie sich wieder zurückfallen und
starrte mit brennenden Augen an die Zimmerdecke. Eben war ihr Bett noch zu
klein gewesen. Jetzt war es plötzlich viel zu groß. Neben ihr klaffte eine
Riesenlücke.
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Mit den freien
Parkplätzen vor Jonas’ Haus war es vorbei. Wenn Marie Herrn Zota überhaupt noch
traf, rannte er nur fröhlich winkend an ihr vorbei und rief: „Keine Zeit, keine
Zeit!“ Seine Prioritäten hatten sich eindeutig verschoben, weg von Jonas und
Marie, hin zu den anderen Mitgliedern der Hausgemeinschaft. Im Moment war er
gerade dabei, ein zerstrittenes Pärchen aus dem dritten Stock wieder zu
versöhnen. Sie hatte Krebs, er zwei Sorgenkinder aus einer vorherigen Ehe.


Wie gern hätte Marie sich bei Herrn Zota über
ihr Elend ausgeweint. Schließlich hatte er ein goldenes Herz und die richtige
Einstellung zu den Dingen. Aber er hatte ja keine Zeit mehr für sie. Dabei
musste sie jetzt wieder jeden Tag vor Jonas’ Haus parken, um Frau Meyer zu
holen und zu bringen. Seit sie nur noch per Textbotschaft miteinander
verkehrten, schlief wieder jeder bei sich. Ansonsten herrschte Funkstille
zwischen ihnen. Sie hatten sich seit zwölf Tagen nicht mehr gesehen, und das
lastete schwer auf Marie. Sie vermisste ihn so. Wie hatte sie jemals ohne ihn
leben können?


Vor lauter Trübsinn und Verlassenheit krauchte
sie nur noch herum, aß kaum etwas, schlief miserabel und bekam dann auch noch
eine Kolonie Herpesbläschen, die ihr die halbe Oberlippe wegfraß. Sie fühlte
sich hundserbärmlich und sah auch so aus. Manchmal war sie kurz davor, die
Telefonseelsorge anzurufen.


Wenn einem unerwartet das Glück begegnete, wenn
es zum Greifen nah war, sollte man sich so schnell wie möglich darauf stürzen.
Man musste es festhalten und durfte es nicht wieder loslassen. Denn sonst bekam
man vielleicht nie wieder eine Chance. Und was hatte Marie getan? Jonas ihr
Misstrauen um die Ohren gehauen, noch dazu aus einer Laune heraus. Natürlich
wollte sie ihm alles sagen, was sie bewegte, auch das Negative. Aber sie hätte
es ihm behutsamer mitteilen müssen.


Ob er ihr jemals verzeihen würde?


Nachdem sie Frau Meyer heute aus seiner Wohnung
geholt hatte, sammelte sie die anderen Hunde ein. Auch der Adelige war wieder
dabei. Offensichtlich war Darius von Stemmen zu Geld gekommen, denn seine Villa
war eingerüstet worden und bekam einen cremefarbenen Anstrich. Die
schmiedeeisernen Balkongeländer wurden schwarz lackiert. Im Erdgeschoss
brachten die Tischler die Deckenvertäfelung auf Vordermann. Überall wurde
gewerkelt, gehämmert und gesägt. Auch der Garten wurde neu angelegt. Kein
Wunder, dass der Mann seinen Hund aus dem Haus habe wollte.


Weil Marie heute so frustriert war, kam ihr
auch alles andere frustrierend vor. Als sie Richtung Hundeplatz fuhr, fragte
sie sich mal wieder, was sie mehr anödete. Ihre Kunden, die oft recht
eigenwillig waren? Die Staus, die sie unendlich viel Zeit kosteten. Der
Straßenbelag, der nur noch aus einem Flickenteppich zu bestehen schien? Oder
die anderen Autofahrer, die sich manchmal in einen richtigen Blutrausch
hineinsteigerten? Allerdings merkte sie auch, wie tief verwurzelt sie in der
Stadt war. Inzwischen kannte sie jede Ecke der Bezirke, die sie Tag für Tag
anfuhr. Jeder Park, jedes Gebäude und jeder Straßenzug war ihr vertraut
geworden und gab ihr das Gefühl, zu Hause zu sein. Bis vor Kurzem hatte sie
noch gefragt, was aus ihrem einstigen Traum geworden war. Dabei lebte sie ihn,
und zwar die ganze Zeit. Er hatte ein paar Schönheitsfehler, aber sie lebte ihn.


Nur heute war alles Mist.


Als sie auf dem Freilaufgelände angekommen war
und die Hunde ausgeladen hatte, holte sie ihren E-Book-Reader und eine
Thermoskanne aus dem Rucksack. Um ihre Nerven zu beruhigen, wollte sie ein paar
Minuten lesen und dabei einen Kaffee trinken. Also schaltete sie die
Drahtlosverbindung des Geräts ein, scrollte sich im Shop durch die Angebote des
Tages und stutzte dann plötzlich. Darius von Stemmen im Interview, stand da. Der Autor des Buches Barfen für Anfänger beantwortete zahlreiche Fragen zum Thema
Rohfütterung bei Hunden. Geschockt und voller Unglauben durchforstete sie den
Reader nach weiteren Informationen. Offensichtlich war Darius’ Buch genau am Tag des Hundes erschienen, hatte sich dann innerhalb
kürzester Zeit die Rankingleiter hinaufgearbeitet und ging mittlerweile durch
die Decke, was die Verkaufszahlen betraf. Seine Leser schienen ihn zu
vergöttern. Marie fand nicht weniger als 126 begeisterte Bewertungen, alle mit
fünf Sternen dekoriert. Es grenzte an ein Wunder.


Natürlich musste sie den Mann gleich darauf
ansprechen, als sie den Spaniel nachmittags bei ihm ablieferte. Da relativierte
sich die Sache mit dem Wunder wieder, denn Darius gab offen zu, wie er ihm auf
die Sprünge geholfen hatte. Nach dem Erscheinen seines Buchs war er in die Uni
marschiert und hatte dort einen Aushang gemacht: „Aufstrebender Autor sucht
Rezensenten. 15 Euro pro Bewertung.“ Mit durchschlagendem Erfolg, wie man sah.
Dafür war also sein ganzes Geld draufgegangen. Deshalb hatte er Marie nicht
mehr bezahlen können und seinen Hund vorübergehend aus dem Verkehr gezogen.


Leider schien er nicht die Absicht zu haben,
sich deswegen schlecht zu fühlen.


„Ich hab niemanden gezwungen, positive
Rezensionen zu schreiben“, sagte er, als Marie ihn deswegen anpöbelte. „Außerdem
rühren andere auch die Werbetrommel für ihre Sache. Oder haben Sie ein
schlechtes Gewissen, wenn Sie ein Inserat im Stadtteilmagazin aufgeben, um die
Leute auf Ihren Gassiservice aufmerksam zu machen?“


„So, wie Sie es gemacht haben, war es aber nicht
gedacht“, sagte Marie und sah ihn ohne einen Funken von Sympathie an.


„Ach, kommen Sie. Früher hab ich selbst
Bewertungen verfasst, in Heimarbeit, als Produkttester und Onlineautor. Das ist
doch nichts Ehrenrühriges, sondern ein Job wie jeder andere. Dann bin ich auf
die Idee mit dem Schreiben gekommen. Ich hatte nie vor, so mein Geld zu
verdienen. Aber ich war fünf Jahre arbeitslos. Da sieht man manches anders.“


Als Marie ihn verließ, schäumte sie vor
Empörung. Der Mann schien wirklich null Unrechtsbewusstsein zu haben. Wenn es
ihm wenigstens um die Sache selbst gegangen wäre. Aber nein. Sie hatte schon
immer vermutet, dass er über Leichen ging, um an Geld zu kommen. Dieser
Verdacht bestätigte sich nun.


Als sie nach Hause kam, hatten ihr zwei Frauen
auf den AB gesprochen. Die eine suchte ab sofort eine Betreuung für ihren
Chihuahua, die andere hatte einen Riesenschnauzer und war ab September an einem
Platz interessiert. Natürlich setzte Marie sich sofort mit den beiden in
Verbindung, und so wie’s aussah, konnte aus der Sache etwas werden.


Am nächsten Morgen dann noch ein Schock: Zwei
Bekannte von Julia Ringleben riefen an und wollten sie als Hundesitterin
engagieren. Der eine hatte einen Australian Shepherd, der andere eine
Promenadenmischung, die er aus einem Elendsquartier in Südosteuropa befreit
hatte. Marie wurde fast schwindelig, als sie sich für den Abend mit den beiden
Männern verabredete.


Danach musste sie sich erst mal hinsetzen und
über die neue Lage nachdenken. Wenn alle vier Hundebesitzer zusagten, war sie
mit elf Schützlingen am obersten Ende ihrer Möglichkeiten angelangt.
Andererseits konnte und durfte sie jetzt keinen Rückzieher mehr machen und die
Leute verprellen. Kundengewinnung und Kundenbindung bedeuteten nun mal
Sicherheit. Wobei sie das letzte Wort in Gedanken groß schrieb und fett
unterstrich.


Zwei Tage später waren die neuen Verträge unter
Dach und Fach gebracht worden, und nun musste Marie ernsthaft darüber
nachdenken, wie es mit ihrem Betrieb weitergehen sollte.


Sie überlegte hin und her, und irgendwann kam
ihr eine Idee, die so verwegen war, dass ihr Puls in die Höhe schoss. Als sie
die mehrmals durchgerechnet und die verschiedenen Risiken gegeneinander
abgewogen hatte, hängte sie sich ans Telefon und wählte eine Nummer, die sie aus
dem örtlichen Telefonbuch herausgesucht hatte.


„Frommberger“, sagte die Frau am anderen Ende
der Leitung.


„Hallo, ich heiße Marie Wagner, und ich wollte
Sie fragen …“


„Sind Sie die Frau, der Jonas seinen Hund
untergeschoben hat?“


„Ich … äh … ja. Ich wollte Sie fragen, ob Sie
eventuell Interesse an einem Job hätten?“


Schweigen in der Leitung. Dann: „Sind Sie
sicher, dass Sie bei mir richtig sind?“


„Deshalb ruf ich Sie ja an. Jonas und ich sind
… nun ja, wir sind zusammen, und er hat mir erzählt, dass Sie Ihren Job in der
Bäckerei verloren haben. Da hab ich mich gefragt, ob Sie vielleicht Zeit und
Lust hätten, mir tagsüber bei den Hunden zu helfen. Ich würde Sie natürlich
einstellen. Am Anfang könnte ich Ihnen noch nicht so viel zahlen, aber über
kurz oder lang lässt sich da sicher was machen.“


Rita war sprachlos, und so, wie Jonas sie
beschrieben hatte, musste das ein seltener Zustand bei ihr sein. Normalerweise
verlor sie beim Reden keine Zeit. Wenn sie etwas zu sagen hatte, kam es laut, direkt
und ungefiltert aus ihrem Mund heraus.


Als sie schließlich wieder sprechen konnte,
verabredeten sich die beiden Frauen für den nächsten Abend in Maries Wohnung. 


Als Rita kam, trug sie eine knallenge Jeans,
schwarze Overkneestiefel und ein Printshirt mit Tigermuster. Aber da sie groß
und dünn war, standen ihr die Sachen recht gut. Außerdem war sie längst nicht
so prollig, wie Jonas sie immer hingestellt hatte. Im Laufe des Gesprächs
stellte sich heraus, dass sie die mittlere Reife und sogar einen Führerschein
besaß. Daraus ergaben sich Möglichkeiten. Wenn der Laden weiter so florierte,
konnte Marie vielleicht bald expandieren und einen zweiten Bus anschaffen. Denn
elf oder mehr Hunde in einem Wagen … das war schon krass. Gut, das klang im
Moment noch nach Zukunftsmusik. Aber es war schön, davon zu träumen.


Die beiden Frauen wurden sich rasch einig.


Eins musste man dieser Rita lassen, fand Marie,
nachdem sie gegangen war. Sie machte einen robusten und belastbaren Eindruck.
Kein Wunder, wenn man fünf Söhne, zwölf Enkelkinder und einen Hund gehütet und
nebenher immer gejobbt hatte.


Unterm Strich hatte Marie ein gutes Gefühl bei
der Sache.
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Ende August waren
Jonas und Marie immer noch verkracht.


Das machte ihm arg zu schaffen, denn inzwischen
war ihm klar geworden, dass er sie mehr als alles andere auf der Welt liebte.
Sie war einfach anders als die anderen Frauen. Sie war etwas ganz Besonderes,
etwas wirklich Einzigartiges. Und er glaubte zu wissen, wovon er sprach. Obwohl
… So viele Freundinnen hatte er nun auch nicht
gehabt. In den vergangenen 16 Jahren, die fünf mit Nadine mal abgerechnet, war
es höchstens alle halben Jahre eine neue gewesen. Selbst in seiner wilden Zeit
hatte sich die Anzahl nur unwesentlich erhöht. Also, das machte …


Nachdem er Faktor mal Faktor genommen und das
Produkt ermittelt hatte, wurde ihm ganz flau zumute. Er rechnete mit wachsender
Bestürzung wieder und wieder nach und kam jedes Mal und zum gleichen Ergebnis.
Am Ende war er völlig geschockt und brauchte mehrere Stunden, bis er sich von
dem Schlag erholt hatte.


Dann beschloss er, Marie besser nichts davon zu
erzählen. Sonst wäre er geliefert. Das durfte nicht sein, denn sie waren doch
füreinander bestimmt. Die Frage, ob er sich auch in sie verliebt hätte, wenn
sie als Klofrau in einer Autobahnraststätte oder als Küchenhilfe in einem
Altenheim arbeiten würde, erübrigte sich inzwischen. Natürlich wäre es so
gewesen. Dann hätte es ihn genauso erwischt, genauso! Sie war die Frau, auf die er sein Leben lang
gewartet hatte. Dass ihr Vater früher einem 35-Milliarden-Dollar-Umsatzriesen
vorgestanden hatte, beeindruckte ihn überhaupt nicht mehr. Und wenn sie auf
einem anderen Planeten gelebt hätte: Es wäre ihm egal gewesen. Und ihr war es
egal, wo er herkam. Und wenn es aus der Gosse gewesen wäre. Sie hatten völlig
unterschiedliche Erfahrungen im Leben gemacht. Aber das Schicksal hatte sie
zusammengeführt, und seitdem hatten sie das gleiche Ziel vor Augen: sich eine
andere, bessere Zukunft zu erarbeiten, und zwar eine, die mit einem gemeinsamen
Basislager und gemeinsamen Kindern zu tun hatte.


Im Nachhinein konnte er gar nicht mehr
begreifen, warum er den Streit mit ihr hatte eskalieren lassen. Was war da bloß
in ihn gefahren? Wieso war er abgehauen, als sie ihm ihre Gefühle offenbaren
wollte? Er verstand sich selbst nicht mehr und hatte ein rasend schlechtes
Gewissen.


Zu allem Überfluss rief am Montagabend auch
noch Nadine an und wollte sich bei ihm ausheulen. Sie war kürzlich mit einer
Kollegin zusammengezogen, und die beiden lagen nun im Dauerclinch. Die Frau war
nämlich noch chaotischer als Jonas und eine Zicke hoch drei. Irgendwann fragte
Nadine ihn, ob sie ihr altes Zimmer wiederhaben könne, zumindest vorübergehend.
Aber das lehnte er kategorisch ab, weil Marie demnächst bei ihm einziehen
würde. Wenn sie es sich inzwischen nicht anders überlegt hatte.


Als Nadine das hörte, beschimpfte sie ihn nach
Strich und Faden und warf ihm vor, sie im Stich zu lassen.


„Marie, Marie, Marie!“, sagte sie. „Was findest
du bloß an der? Ist sie so eine Granate im Bett?“


„Dazu sag ich jetzt nichts. Das ist mir zu
blöd.“


„Wir hatten es doch so schön, Jonas. Warum
wolltest du mich nicht mehr? Warum hast du mich weggeworfen? Wir könnten es
noch mal miteinander versuchen. Wir könnten es schaffen.“


Eigentlich hatte Jonas sich gewünscht, dass
seine Ex und er in Zukunft ein geschwisterliches Verhältnis unterhielten und
freundlich-distanziert miteinander umgingen. Aber jetzt hatte er keine Lust
mehr darauf. 


„Weißt du was, Nadine?“, sagte er. „Mein
Mitgefühl für dich hält sich in Grenzen. Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr
sehen. Unsere Beziehung ist vorbei, und ich wüsste nicht, was wir noch
miteinander zu bequatschen hätten.“ Dann wünschte er ihr alles Gute und
beendete das Gespräch.


Am Dienstag hielt er es nicht mehr aus, verließ
nachmittags unter einem Vorwand das Büro und fuhr zu Maries Haus. In ihre
Wohnung traute er sich aber nicht, auch wenn er einen Schlüssel hatte. Also
setzte er sich ins Treppenhaus und wartete dort auf sie.


Als sie gegen fünf schließlich nach Hause kam
und ihn auf den Stufen sitzen sah, schien sie ziemlich überrascht zu sein.


„Hallo Jonas“, sagte sie. „Schön, dich zu
sehen. Auch mal wieder im Lande?“


„Ich musste doch dein Treppenhaus
ausprobieren“, sagte er. „Hier sitzt es sich so gemütlich. Sollten wir öfter
machen. Vielleicht mit einem Glas Wein in der Hand oder einem Becher Kaffee.
Was ist denn mit deiner Oberlippe los? Hat Othello dich geknutscht?“


„Nein, aber eine ganze Armee von Viren.“


Dann fiel ihnen nichts Ironisches mehr ein.
Also durchquerten mit vier Riesenschritten den Flur und fielen sich in die Arme.


„Du bist keine Trophäe für mich, Marie“, sagte
er.


„Das weiß ich doch“, sagte sie. „Ich hab mich
so blöde benommen. Und es fühlt sich alles richtig an mit uns, das kannst du
mir glauben.“


„Es tut mir leid.“


„Mir auch.“


Nachdem sie in die Wohnung gegangen waren und
sich vertragen hatten, erzählte Marie ihm, dass sie seine Mutter engagiert
hatte. Da rückte er wieder ein Stück von ihr ab und sah sie fassungslos an.


„Bist du verrückt?“, sagte er. „Erzähl mir
nicht, dass du ihr auch noch den Bus geben willst.“


„Natürlich bekommt sie den Bus“, sagte Marie,
um ihn gleich darauf zur Rede zu stellen: „Du hast immer so getan, als wenn sie
nicht bis drei zählen könnte. Du hast mich glauben lassen, dass sie die Schule
geschmissen hat und all so was. Dabei stimmt das gar nicht. Von wegen prekäre
Verhältnisse!“


„Ich hab nie gesagt, dass sie die Schule
geschmissen hat. Das hast du dir nur eingebildet, als du von der Wohnküche und
den Putzjobs gehört hast und dass sie mit 16 das erste Kind bekommen hat.“


Damit hatte er Marie ertappt, denn sie hatte
tatsächlich Vorurteile gegen Rita und ihre Art zu leben gehabt.


„Hast du dir das auch gut überlegt?“, fragte er.


„Ja, deine Mutter und ich verstehen uns prima.“


„Das freut mich zu hören. Aber ich würde sie
trotzdem erst ein Schnupperpraktikum machen lassen, wenn ich du wäre.“


Marie sah ihn an. „Das meinst du nicht
wirklich.“


„Nein“, sagte er und war plötzlich tief beschämt.
„Aber ich weiß nicht, ob das mit ihr eine gute Idee ist. Es ist kein Verlass
auf sie. Früher oder später macht sie Stunk, das schwöre ich dir.“


„Wart’s ab. Du wirst dich noch wundern.“


„Das hoffe ich auch.“


„Mensch Jonas, ich schmeiß den Laden schon so
lange allein. Ich bin Hundesitter, Chauffeur, Tierarzt, Verhaltenstherapeut und
Mädchen für alles … Ich freu mich einfach, dass ich Hilfe bekomme.  Deine
Mutter wird sich da schon schrittweise reinarbeiten. Ich will ihr vertrauen,
und du solltest es auch.“


Da lenkte er endlich ein. „Das ist gut“, sagte
er und küsste Marie vorsichtig auf den Mund. „Das freut mich. Für Rita und für
dich.“
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Als Marie an einem
verregneten Sonntagvormittag mit den Hunden unterwegs war, schaute sie auch bei
Danny vorbei. Aber diesmal ging sie nicht in die Uni, sondern zu ihr in die
Wohnung.


Die Freundin hatte nach der Ü-30-Party im Manhattan noch einen One-Night-Stand mit Moritz gehabt
und erwartete nun ein Kind von ihm. Die Nachricht war ganz frisch. Trotzdem hatte
sie von heute auf gleich ihre Promotion auf Eis gelegt, war zu Hause geblieben
und wollte nur noch über ihr Baby quatschten. Dass sie Moritz früher gehasst
hatte, brauchte sie nicht mal auszublenden. Sie wollte ja nichts von ihm. Außer
Geld. Und das war sie entschlossen zu bekommen. Sie hatte auch ihre eigene Art,
die Forderung durchzudrücken: „Wenn er nicht zahlt, erzähl ich es seiner Frau.
Ich hab schon ganz andere Dinge in meinem Leben geschafft. Schlimmer als die
letzten vier Jahre können die nächsten vier auch nicht sein.“


„Trotzdem komisch, dass du jetzt zu Hause
bleibst.“


„In der Schwangerschaft darf ich eh nicht ins
Labor“, sagte Danny. „Und überhaupt: Ich hab’s nicht eilig. Wenn Moritz mich
tatsächlich irgendwann verteidigen lässt, geh ich sowieso nur in die
Arbeitslosigkeit. Insofern passt mir das mit dem Kind gut rein.“ Ihre Miene
verdunkelte sich. „Machen wir uns nichts vor, Marie. Wir beide sind Verlierer.
Wir werden niemals in unseren Berufen arbeiten. Weil wir ein beschissenes Fach
mit noch beschisseneren Schwerpunkten studiert haben. Und dann waren wir auch
noch so blöd und haben promoviert. Das war der größte Fehler überhaupt.
Personalchefs wollen keine Frauen wie uns. Wir sind überqualifiziert,
besserwisserisch und viel zu teuer. Und was die Uni angeht: Dass ich da nicht
länger rumhängen muss, kann ich verschmerzen. Ich hab eh keinen Bock mehr, mich
um die Erstis zu kümmern. Im Oktober wollen wieder Hunderte die Uni stürmen,
die meisten davon Frauen. Eigentlich erschütternd, dass sie nicht von den
Biowissenschaften lassen können.“


„Die sind halt so schön weich und weiblich und
kuschelig. Da laufen überall Mädels rum, die Rumkugeln essen und Musikvideos
gucken. Die Labore sind voll davon, und in den Büros kannst du sie stapeln.“


„Nur die Chefs sind immer männlich, und die
haben Platz ohne Ende“, sagte Danny düster. Aber dann erhellte sich ihr Gesicht
wieder, und sie hielt der Freundin einen langen und begeisterten Vortrag über
Geburten, Babybreisorten und die Vorteile von Wegwerfwindeln.


Als Marie auf dem Heimweg war, sah ihr nach
innen gekehrter Blick plötzlich ein Paar hellblauer Babysöckchen vor sich. Sie
hingen am Rückspiegel ihres Busses, waren aus zarter Merinowolle gestrickt und
pendelten während der Fahrt hin und her. Prompt spürte sie wieder diese
sehnsüchtig-bangen Stöße am Herzen, wie oft in letzter Zeit. Sie mochte sich
auch nicht recht dagegen wehren, weder als Frau noch als Biologin. Der Mensch
war zwar die Krone der Schöpfung, aber letztlich war er auch nur ein Tier,
dessen Fortpflanzungstrieb tief in den Genen verankert war. Wenn die Zeit reif
war, brach er mit Macht hervor. Dann hatte der Verstand ihm nichts mehr
entgegenzusetzen. Dann hatte man keine andere Wahl mehr, als das zu tun, was er
verlangte: animalischen Sex zu haben und möglichst viele Nachkommen zu
produzieren.


Als sie später mit Jonas darüber sprach, war
seine Reaktion geradezu anbetungswürdig. Schon nach wenigen Sätzen unterbrach
er ihr verlegenes Gestotter und Gestammel, warf ihr in einer plötzlichen
Gefühlsaufwallung die Arme um den Nacken und gestand ihr, dass er auch schon
über Kinder nachgedacht habe. Ja, er wolle welche. Mindestens ein halbes
Dutzend. Am liebsten einen ganzen Stall voll.


In den nächsten Stunden lagen sie im Bett und
schmiedeten wie verrückt Zukunftspläne. Bis Jonas auf einmal einen hauchfeinen
Papierstreifen vom Fußboden aufhob, daraus mit geschickten Fingern einen fein
verdrillten Ring herstellte und ihn Marie an den Finger steckte.


„Was machst du da?“, fragte sie.


„Dich um den Finger wickeln“, sagte er.


„Inwiefern?“


„Das ist dein Verlobungsring.“


Sie schlug die Hände vors Gesicht, schloss
einen Moment die Augen und lächelte wie ein Kind beim Chanukkafest.


„Mach mich nicht schwach“, sagte sie
schließlich, ließ die Hände wieder sinken und betrachtete das Schmuckstück.
Doch dann wusste sie nicht, welcher Teufel sie ritt, als sie hinzufügte: „Du
Jonas, das kommt jetzt vielleicht nicht so gut. Aber bevor wir mit dem Stallbau
beginnen, möchte ich gern wissen, ob du schon mal verlobt warst.“


„Nein, noch nie“, sagte er, stützte sich auf
dem Ellenbogen ab und sah sie an.


„Nicht mal mit Nadine und einem Ring aus dem
Kaugummiautomaten?“


„Nein.“


„Aber du hattest schon viele Frauen.“


„Vier. Mit Nadine waren es fünf.“


„Und? Vermisst du sie?“


„Kein bisschen. Wenn wir uns heute auf der
Straße begegnen, grüßen wir uns zwar noch, aber das war’s dann auch. Sie haben
mir nichts bedeutet, Marie.“


„Okay, das war’s auch schon mit der
Inquisition“, sagte sie und strahlte aus jeder Pore.


„Und du findest ihn nicht altbacken?“, fragte
er, nahm ihren Finger und betrachtete den Ring.


„Nein, er ist hundertmal schöner als ein
klassisches 08/15-Modell und tausendmal origineller.“


„Soweit ich weiß, bedeutet er, dass man
irgendwann heiratet.“


„Das stimmt. Er ist ein Versprechen, ein
Heiligtum. Aber wenn du mich jetzt fragst, ob ich ihn behalten will, und ich
sag ja ... Dann gibt es kein Zurück mehr für dich, dann bist du verlobt.“


„Das bin ich doch längst.“


„Wunderbar, bestens. Ich geb ihn nie wieder
her.“


„Gut, dann machen wir das mit dem Aufpolieren
und Datum eingravieren später.“


Eigentlich wollte Marie nur noch daliegen,
ihren Ring betrachten und vor Glück dahinschmelzen. Doch dann verblasste ihr
Lächeln wieder, und sie sagte: „Ich möchte dir von der Entführung erzählen.“


„Das brauchst du nicht“, sagte Jonas und strich
ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Es tut mir leid, dass ich dich immer
damit genervt hab.“


„Ich möchte es aber“, sagte sie. „Die
Geschichte ist nun mal ein Teil von mir, und weil wir jetzt verlobt sind,
sollst du sie wissen.“ Da platzte es auch schon aus ihr heraus, und während sie
ihr Herz ausschüttete, strömte die Erleichterung wie eine warme Welle der
Erlösung durch sie hindurch: „Sie waren zu viert, und sie haben mich nicht
angerührt, nicht mal bei der Entführung selbst. Sie haben mich freundlich
gebeten, zu ihnen ins Auto zu steigen, und ich hab’s getan. Keine Ahnung,
warum. Anschließend musste ich zwei Wochen lang in einem Kellerverlies hocken.
Aber das war gar nicht so schlimm, weil es da hell, warm und trocken war.
Außerdem haben sie mir jeden Tag Pommes und Cola serviert. Das hätte ich zu
Hause nie bekommen. Manchmal haben wir auch Halma gespielt, und meistens haben
sie mich gewinnen lassen. Als sie mich später auf der Landstraße ausgesetzt
haben, hat einer von ihnen geweint. Ich hab’s gesehen, durch den Schlitz seiner
Mickymausmaske hindurch.“


„Mit anderen Worten: Sie waren nett.“


„Sie wollten mir nichts antun, nicht direkt.“


„Das ist Blödsinn, Marie, und das weißt du!
Diese Typen waren Verbrecher, die haben dir eine Todesangst eingejagt, die
haben dich auf eine ganz perfide Art und Weise missbraucht, genauso wie deine
Oma.“


„Ja, vielleicht. Aber mit elf Jahren weiß man
noch nichts vom Stockholm-Syndrom. Immerhin kam mir das schon damals sonderbar
vor. Dass sie so nett waren, meine ich.“


„Waren sie das wirklich?“


„Irgendwie schon.“


„Irgendwie schon!?“


„Kann ja sein, dass ich tatsächlich was davon
zurückbehalten hab. Aber ich merk eigentlich nichts davon. Merkst du was?“


„Nein. Ich bewundere nur deine Tapferkeit.“


„Dann ist es gut.“


„Nein, es ist nicht gut.“


„Das fanden meine Eltern auch. Deshalb hatten
sie mich nach der Geschichte auch zu 300 Therapiesitzungen in einem Stück
verdonnert. Sie dachten immer, dass da irgendwelche Abgründe in mir schlummern.
Dabei war ich schon nach drei Tagen damit durch. Aber das hat sie nicht
interessiert. Deshalb hat mein Vater unsere damalige Villa auch zur Festung
hochgerüstet. Jede Ecke wurde mit Kameras und Bewegungsmeldern verdrahtet, und
vorm Zaun musste der Wachschutz rumstreichen. Am liebsten hätte Papa mich ganz
unter Verschluss genommen.“


„Wurde er denn auch mal verschleppt?“


„Nein, er war ja derjenige, der zahlen sollte.
Er wurde mal von einem Verrückten in der Tiefgarage attackiert. Der wollte ihm
einen Schraubenzieher ins Bein rammen. Aber das war auch schon alles. Nein, um
sich selbst hat er sich keine Sorgen gemacht. Aber um mich. Und weil er kein
Typ ist, der sich mit Kleinigkeiten abgibt, hat er ein Kopfgeld auf die
Entführer ausgesetzt.“


„Gütiger Himmel, Marie! Du machst mir Angst.“


„Das tut mir leid. Hoffentlich baust du jetzt
kein Trauma auf. Ich würde dich nämlich ungern zur Therapie schicken. Du sollst
so bleiben, wie du bist.“


„Ein chaotischer Loser.“


„Nein. Ein Mann, der mich glücklich macht und
mit dem ich zusammen sein will, für immer.“


„Okay, das mildert meine Angst wieder. Marie?“


„Ja?“


„Ich freu mich, dass du es mir erzählt hast.
Wenn ich ehrlich bin, hab ich sowieso die ganze Zeit darüber nachgedacht. Und
eins ist mir dabei klar geworden: Ich würde dich mit der Uzi in der Hand
verteidigen, wenn du noch mal entführt werden solltest.“


„Danke, das ist nett von dir.“


„Wer sich mit renitenten Chefs und
millionenschweren Investoren anlegt, wird auch mit ’ner Horde durchgeknallter
Typen fertig. Ich würde sie über den Haufen schießen, niedermähen, kalt machen,
pulverisieren … Bleibt nur noch eine Frage.“


„Welche?“


„Wo man eine Uzi herbekommt. Das weiß ich
nämlich nicht.“


„Quatschkopf!“, sagte Marie nur.


Da legte Jonas sich wieder hin und knabberte
ein bisschen an ihrer Schulter herum. „Haben deine Eltern noch Leibwächter?“,
fragte er dann.


„Im Moment nicht. Es kommt immer darauf an, wie
viele Vorträge Papa in letzter Zeit gehalten hat und wie hoch seine Honorare
waren.“


„Ich denke, er ist Privatier.“


„Das heißt aber nicht, dass er die Hände in den
Schoß legt. Er hat noch verschiedene Beraterjobs. Ist auch besser so. Der Mann
ist nicht für den Ruhestand geschaffen. Und was die Leibwächter betrifft: Seit
er in der Schweiz lebt, scheint sich die Lage etwas zu beruhigen.“


„Er hat bestimmt noch Angst um dich.“


„Ja, aber er kann nichts mehr machen.“


„Dann können wir also unbesorgt miteinander
vögeln? Ohne dass wir die Gardinen zuziehen müssen, meine ich?“


„Natürlich. Was ist das für eine Frage?“


„Ach nichts. Ich frag nur so.“


Danach legten sie das Thema zu den Akten und
wandten sich wieder den schönen Dingen des Lebens zu.


„Mach uns noch einen Ring“, bettelte Marie, und
Jonas kam dem Wunsch sofort nach. Als das zierliche Gebilde fertig war, zog sie
die Bettdecke wie eine Chuppa über ihre Köpfe, steckte es Jonas in einer
feierlichen Zeremonie an den rechten Zeigefinger und sagte: „Durch diesen Ring
seiest du mir angelobt entsprechend dem Gesetz von Moses und Israel.“ Jonas
sprach die Segensworte nach. Und dann tat er etwas, das Marie aufs Höchste
entzückte: Er versuchte, Hebräisch zu sprechen. „Ani … ohèv …. opàch, nein
otàch … Das soll Ich liebe
dich heißen.“


Das war ein unvergessliches Erlebnis. Nur Jonas
und sie. Hier im Bett. Ohne Festsaal, Streicherklänge und Stretchlimousine von
der wagnerschen und ohne kreischende Nichten und Neffen mit tortenverschmierten
Mündern von der frommbergerschen Seite. Kein Wunder, dass sie innerhalb
kürzester Zeit in diesen Ausnahmezustand gerieten, in dem das Herz alles und
das Hirn nichts zählt. Als sie von ihren Gefühlen überwältigt wurden und sich
unter dem Baldachin liebten, war es, als wenn nicht nur ihre Sinne, sondern
auch ihre Seelen zu einer Einheit verschmolzen. Und die brauchten keine
Kondome. Die brauchten nur sich selbst.


Anschließend hatte Jonas wohl Angst, dass Marie
es bereuen könnte, denn er redete auf sie ein, dass sie sich keine Sorgen
machen solle. Wenn die Natur jetzt ihren Lauf nahm, wäre das die tollste Sache
auf der Welt. Auch finanziell würden sie das schon irgendwie hinbekommen.
Schließlich seien sie es gewohnt, mit wenig Geld über die Runden zu kommen.


„Wir sind nicht arm“, sagte er. „Wir sind nur
manchmal ein bisschen klamm.“


Da fasste Marie sich ein Herz und gestand ihm,
dass sie in Wahrheit reich seien. Nicht gut situiert, wohlhabend oder vermögend.
Nein, stinkreich! So stinkestockereich, dass sie im Prinzip bis zur Rente in
Saus und Braus leben und noch drei oder vier Firmen in die Pleite führen
konnten, ohne dass sie in Bedrängnis geraten würden. Wenn sie es denn wollten.


Aber sie wollten ja nicht. Beide nicht. Das war
der einzige Luxus, den sie sich leisteten.
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An einem Freitagmorgen
im September schmiss Jonas die Brocken im Büro hin. 


Er wollte sich gerade an seinen Schreibtisch
setzen, als Christoph ihn in sein Büro rief und ihm einen Papierkorb unter die
Nase hielt. Dessen einziger Inhalt bestand aus einem zusammengeknüllten
Papiertaschentuch.


„Was ist das?“, fragte er und konnte vor Wut
kaum sprechen.


Jonas schluckte. Dann sagte er: „Ein
Papierkorb.“


„Und wem gehört der?“


„Ich weiß nicht. Mir?“


„Ganz recht, dir. Und was, bitteschön, ist da drin? Was hat die Putzfrau mir gerade unter die Nase
gehalten? Was für ein unaussprechlich ekliges … Ding?“


Jonas schlug die Augen gen Himmel und
überlegte, wie er die Situation noch retten konnte und ob er es überhaupt
wollte. Marie tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Marie, wie sie sich
schweißüberströmt und heftig atmend vor ihm wand. Marie, die ihn liebte und die
mit ihm zusammen sein wollte. Die er liebte und mit der er zusammen sein wollte,
und nicht nur am Wochenende. Jeden Morgen, wenn er ins Büro kam, beschloss er,
sich heute hundertprozentig auf seine Aufgaben zu konzentrieren, und tagsüber
schaffte er das auch. Aber wenn er spätabends allein vor seinem Rechner saß,
änderte sich das. Jedes Mal nahm er sich vor, heute weder an Marie noch an Sex
mit Marie zu denken. Was in der Regel der Beginn einer besonders innigen
Beschäftigung mit beidem war. Dann tauchten wieder diese rausch- und bildhaften
Fantasien vor seinem geistigen Auge auf, und sie reihen sich aneinander und
flossen an ihm vorüber wie ein endloses Leporello.


Wenn andere Männer nicht mit ihrer Freundin
schliefen, dann hatten sie eben keinen Sex, und Punkt. Wenn er nicht mit Marie
schlief, konnte er nicht mehr klar denken, dann hatte er keine Ideen mehr, dann
war er arbeitsunfähig.


Gestern hatte er wieder solche Sehnsucht nach
ihrer Nähe und ihrem warmen, weichen, verlockenden Körper gehabt, dass er sie
schließlich in einer Mischung aus Lust, Bedrängnis und Angst via Internet-Chat
flachgelegt hatte. Danach war sie schlafen gegangen, und er hatte weiter wie
ein Sklave geschuftet. Für einen Typen wie Christoph. Der hielt das Resultat
der Geschichte jetzt in den Händen.


Jonas war blind vor Scham. Obwohl … Eigentlich
hatte er in dieser Situation nichts mehr zu verlieren. Also fasste er einen
Entschluss.


„Okay, es ist das, wonach es aussieht“, sagte
er und sah Christoph in die Augen. „Aber keine Sorge, ich hab hier keine Orgien
gefeiert oder sonst irgendeinen Schweinkram gemacht. Es hat sich um braven,
fröhlichen, einvernehmlichen Heterosex mit meiner Freundin gehandelt. Und nur
für den Fall, dass du Angst um deinen Teppich hast: Dafür musste sie noch nicht
mal herkommen.“


„Du bist gefeuert!“, sagte Christoph laut.


„Du kannst mich nicht feuern. Mein Vertrag ist
eh fast abgelaufen.“


„Du bist trotzdem gefeuert! Pack deine Sachen
und geh! Sofort!“


„Na gut, aber den Papierkorb nehm ich mit, den
hab ich mir redlich verdient“, sagte Jonas, riss ihm das Ding aus der Hand und
ging zu seinem Schreibtisch zurück.


Das 28ste, dachte er nur, das 28ste ...


„Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du
keine Hundehaare in den Müll werfen sollst“, sagte Kordula und blickte von
ihrer Arbeit hoch.


„Das waren keine Hundehaare“, sagte er nur, und
darauf wusste sie nichts zu erwidern. „Spielt eh keine Rolle mehr“, fuhr er
fort. „Ich bin in fünf Minuten weg.“ Dann warf er seine Sachen in das
Behältnis, nahm sein Jackett und wollte das Büro verlassen.


„Jonas“, rief Kordula, als er schon in der Tür
stand.


„Ja?“, fragte er, drehte sich um und sah sie
an. Vielleicht hoffte er tief in seinem Innersten, dass sie mehr Vernunft besaß
als er und ihn zurückhielt. Aber das tat sie nicht.


„Ich ruf dich in den nächsten Tagen an“, sagte
sie.


Weil seine Augen schwappvoll mit Tränen waren,
konnte er nur noch nicken. Dann verließ er den Ort, an dem er monatelang
gearbeitet, gelebt und … ja, verdammt, auch geliebt hatte.


In den folgenden Tagen blieb er zu Hause und
haderte mit seinem Schicksal. Er wollte ja den Titel, er wollte Aufgaben und Verantwortung und irgendwann auch
ein eigenes Büro. Aber je mehr er sich abstrampelte, um diese Träume wahr
werden zu lassen, desto weiter rückten sie in die Ferne. Und nun wusste er
überhaupt nicht mehr, wie es mit ihm weitergehen sollte. Er hatte wirklich null
Ideen. Nur eins war klar: Ein 28stes Praktikum würde er nicht mehr machen. Er
hatte das alles so satt: die Überstunden, die Entlohnung, die Probearbeiten,
den Termin- und Leistungsdruck, das ständige Auf-dem-Sprung-Sein, das
Nicht-richtig-Dazugehören, das Sofort-vergessen-Werden … Und dann die
vermeintlichen Alternativen: die Werkverträge, die Kurzzeitverträge, die im
besten Fall nur in neue Kurzzeitverträge übergingen, die studiennahen Jobs mit
Übergangscharakter, die allesamt in eine Sackgasse führten ... Nicht zu
vergessen den nicht enden wollenden Bewerbungsmarathon, der weiter nebenher
laufen musste, und die gleichgültigen bis lachhaften Absagen. All die
enttäuschten Hoffnungen, all die vertane Zeit …


Er war immer ein Optimist gewesen, einer, der
sich nie unterkriegen ließ, jedes Minus in ein Plus verwandelte und kräftig auf
das Prinzip Zuversicht vertraute. Aber jetzt wurde ihm schlagartig klar: Kein
Personalchef würde einen Kettenpraktikanten wie ihn einstellen. Und das konnte
man ihm noch nicht mal verdenken. Bei Bewerbern wie Jonas war doch was
oberfaul. Sonst wäre ihr Lebenslauf sauber, sonst wären sie längst irgendwo
untergekommen. Lag’s an den Qualifikationen, am Charakter, an der körperlichen
und nervlichen Belastbarkeit?


Nein, es gab keine Hoffnung auf Besserung. Er
musste den Tatsachen ins Auge sehen: Es gab keine Zukunft mehr für ihn.
Irgendwie war sie ihm abhandengekommen. Er war am Ende. Am liebsten wäre er zur
Uni gefahren und hätte sich vom Architower gestürzt, wie die anderen armen
Säue, die da hochgeklettert waren und den Sprung ins Nirgendwo gewagt hatten.


Selbst Marie konnte ihn nicht trösten, obwohl
sie sich rührend um ihn bemühte.


So dämmerte er in dumpfer Hoffnungslosigkeit
vor sich hin, bis sich die Ereignisse plötzlich überschlugen.


Eines Tages stand Christoph vor seiner Tür und
wollte ein klärendes Gespräch mit ihm führen. Er entschuldigte sich für seine
„Überreaktion“ und die damit verbundenen „Unannehmlichkeiten“, widerrief die
Kündigung und überreichte Jonas dann eine Mappe mit einem Zweijahresvertrag.


„Mein lieber Jonas“, sagte er, bleckte seine
blitzweißen Zähne und grinste wie ein Pitbull Terrier, der Kreide gefressen
hatte. „Du bist ein guter Entwurfsarchitekt, und auf deine konzeptionellen und
darstellerischen Fähigkeiten halte ich große Stücke. Deshalb möchte ich dich
einstellen. Natürlich erwarte ich weiter vollen Einsatz von dir, aber du bist
ja kampferprobt. Willst du dir den Vertrag gleich durchlesen?“


Wahrscheinlich erwartete er, dass Jonas jetzt
sagte: „Ja, sofort! Und ob ich will!“ Aber da irrte er sich.


Jonas musterte ihn nur schweigend.


„Du zögerst? Geht’s um Geld? Schau nach, was
ich dir anzubieten hab, dann sehen wir weiter.“


Jonas starrte ihn unverwandt an.


„Na schön, du bist sauer auf mich, und an
deiner Stelle wäre ich es auch. Ich hab dir nicht immer die positiven
Rückmeldungen gegeben, die du dir gewünscht hast. Vielleicht, weil ich nicht
wollte, dass du auf dumme Gedanken kommst. Aber das musst du bitte verstehen.
Ich kann dich nicht dauernd in Watte packen. In unserem Bereich wird mit harten
Bandagen gekämpft. Besser, du gewöhnst dich dran.“


Jonas’ Schweigen war aufschlussreicher als jede
Erwiderung.


„Nun komm schon. Ohne dich ist das Büro
aufgeschmissen. Du darfst mich jetzt nicht hängen lassen. Wir profitieren doch
beide von einer Zusammenarbeit. Das ist ’ne Win-win-Geschichte.“


Früher hätte Jonas für einen Zweijahresvertrag
seine Seele verkauft. Aber nun mochte er nicht mehr.


„Sorry, ist nicht mein Bier“, sagte er.


„Wenn das so ist, hab ich hier etwas, das dich
vielleicht umstimmen wird“, sagte Christoph und legte als Dreingabe noch eine
Packung Papiertaschentücher auf den Vertrag.


Jonas starrte das Ding an, als wäre es lebendig
und könne ihm jederzeit an die Gurgel fahren. Dann hob er den Kopf und sagte:
„Das ist nicht dein Ernst.“


„Doch“, sagte Christoph mit einem
scheinheiligen Grinsen. „Bei gewissen Dingen würde ich in Zukunft ein Auge
zudrücken. Pass auf, am Montag gehst du frisch-fromm-fröhlich ans Werk, und
alles ist wieder gut.“


Der Typ war so widerlich. Am liebsten hätte
Jonas ihn gefragt: „Was bist du bloß für ein Chef!? Schämst du dich nicht?“
Aber dann überlegte er es sich anders, ließ ihm die Mappe vor die Füße fallen
und sagte: „Kein Interesse, echt nicht.“ Dann machte er ihm die Tür vor der
Nase zu.


„Du kannst noch mal darüber nachdenken“, rief
Christoph im Flur. „Wenn du es dir anders überlegst, bin ich immer für dich
da.“ Dann polterte er die Treppe hinunter.


Er war noch keine halbe Stunde weg, als Kordula
anrief und fragte, ob sie vorbeikommen könne. Zehn Minuten später saß sie auch
schon mit ihrem Schäferhund Sammy zu Füßen auf Jonas’ Sofa.


„Ich hab auch gekündigt“, sagte sie.


„Was?“, rief Jonas. „Doch nicht meinetwegen!?“


„Nein, schon vor ein paar Monaten. Ich verrat
dir mal was, und ich möchte, dass das unter uns bleibt.“


„Versprochen.“


„Das, was Christoph heute an Umsatz macht, hat
er schon vor Jahren erwirtschaftet. Seine Finanzdecke ist dünn wie ein Blatt
Papier. Aktuell hat er nur noch das Hotelprojekt, und wenn die Baustelle weiter
vor sich hindämmert … Ach, das weißt du noch nicht. Die rechte Hand ist neulich
in Panik geraten und hat die Bagger losgeschickt. Obwohl noch gar nicht alle
Genehmigungen vorlagen.“


„Und jetzt gibt’s Ärger.“


„Auch. Aber das ist es nicht allein. Die
Bauarbeiter haben da was auf dem Areal gefunden?“


„Eine Fliegerbombe? Eine Panzergranate?“


„Schlimmer. Irgendwelche historischen Gewölbe
und Brunnen. Jetzt müssen erst mal die Archäologen anrücken, um das Material zu
sichten und Proben zu nehmen. Keiner weiß, was Sache ist, wie lange sie dauert
und was am Ende dabei herauskommt. Das ist der Worst Case, auch für Christophs Büro. Wenn nicht ein
Wunder passiert, wird das Ganze ein Verlustgeschäft für ihn.“


„Und was Neues ist nicht in Sicht?“


„Kein Stück.“


„Weil er sich weigert, im Bestand zu bauen. Der
hat immer nur die Neubauten im Fokus, und da herrscht seit Jahren Flaute.“


„Genau, viel Zeit gebe ich ihm nicht mehr“,
sagte Kordula. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie
sagte: „Damit kommen wir zum Knackpunkt der Angelegenheit. Also, Jonas, ich
werde demnächst ein eigenes Büro aufmachen, und da wollte ich dich fragen …“


„Ja …“, sagte er und war plötzlich so
aufgeregt, dass ihm schwindlig wurde.


„… ob du bei mir anfangen möchtest.“


Einen Moment lang war es still.


Dann sagte Jonas: „Kordula? Frau Ulmer?“


 „Ja?“


„Darf ich dich küssen?“


„Ich bin verheiratet“, sagte sie und kicherte
wie ein junges Mädchen.


„Ich tu’s trotzdem, und wenn dein Mann mich
totschlägt“, sagte er, warf sich auf sie und knutschte sie ab, bis Sammy in die
Höhe fuhr und dem Ganzen mit gesträubten Nackenhaaren und gefletschten Zähnen
ein Ende bereitete.


In der nächsten Viertelstunde war Jonas
außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Während Kordula ihm ihre Pläne
auseinandersetzte, saß er nur mit einem schafsdummen Grinsen im Gesicht da und
versuchte, ihr zu folgen. Aber es gelang ihm nicht. Doch dann: plötzliche
Klarheit im Nebel.


„Du Kordula“, sagte er, und seine Mundwinkel
sackten jäh nach unten. „Ich würde rasend gern bei dir arbeiten, wirklich. Das
wäre mein Traumjob schlechthin. Aber ich hab da zwei Bedingungen.“


„Und welche?“


„Erstens: Ich will einen unbefristeten Vertrag.“


„Herr Frommberger, Jonas, willst du mich
beleidigen? Natürlich bekommst du einen festen Vertrag. Du kannst übrigens auch
deinen Hund mitbringen. Dann hat Sammy Gesellschaft. Und zweitens?“


„Aus unserem Büro werden alle Fusselroller
verbannt. Also, was diesen Punkt angeht, lass ich nicht mit mir verhandeln.“


„Einverstanden.“


„Dann bin ich dabei“, sagte er und wollte vor
seiner neuen Chefin auf die Knie fallen.


„Freu dich nicht zu früh“, sagte sie und hielt
ihm abwehrend die Hände entgegen. „Wenn’s gut läuft, werde ich dir sicher das
eine oder andere Wochenende abverlangen müssen. Dein Einstiegsgehalt wird auch
nicht doll sein, das sag ich dir gleich. Wir müssen erst mal zu zweit und ganz klein anfangen. Wenn wir uns auf energetische
Sanierung und barrierefreies Gestalten spezialisieren, haben wir vielleicht eine Chance. Obwohl ich schon fünf andere
kenne, sie sich auf das Gebiet stürzen wollen, allein in dieser Stadt. Aber was
soll’s. Irgendwo müssen wir ansetzen, sonst können wir es gleich sein lassen.“


Das fand Jonas auch. „Jetzt brauchen wir nur
noch eine passende Bleibe“, sagte er.


„Das ist doch alles schon angeleiert“, sagte
Kordula und lachte befreit auf. „Ich hab einen Cousin, der eine tolle
Altstadtvilla geerbt hat und da ganz allein mit seinem Hund wohnt. Die Lage ist
topp: grün und doch stadtnah. Er vermietet mir das Erdgeschoss und macht mir
auch einen Freundschaftspreis. Wir sind gerade dabei, das Ganze auf Hochglanz
zu bringen. Am 1. Oktober können wir einziehen. Das ist auch der Termin, zu dem
ich dich einstellen würde. Bis dahin kann ich dir gern eine Art Übergangsgeld
zahlen, wenn du willst.“


„Quatsch. Ich hab zwei Nebenjobs, das reicht.
Heißt dein Cousin zufällig Darius von Stemmen?“


„Du kennst ihn?“


„Nein. Aber meine Freundin hütet seinen Hund.“


„Heißt die zufällig Marie Wagner?“


„Ja. Mann, die Welt ist echt ein Dorf.“


„Gut, Jonas, dann weißt du sicher, dass Darius
manchmal ein bisschen verschroben ist. Aber wenn man ihn zu nehmen weiß, kommt
man prima mit ihm klar. Ich werde auch noch mal mit ihm über den Geruch in der
Villa sprechen. Der Fraß, den er seinem Spaniel vorwirft, strömt so einen
elenden Gestank aus, dass man ihn zehn Kilometer gegen den Wind riecht. Aber
ich mach das schon, keine Sorge.“


Daran zweifelte Jonas keinen Moment.


„Gut möglich, dass es uns schon in der ersten
Krise das Genick bricht, aber bis dahin ziehen wir das Ding durch“, sagte
Kordula mit einem schwachen Lächeln.


„Deine Kunden werden dich lieben“, sagte er mit
Nachdruck. „Die werden dir folgen wie dem Rattenfänger von Hameln. Ich kann mir
sogar vorstellen, dass unser Lieblingsinvestor irgendwann zu dir überläuft.“


„Bloß nicht. Das hätte uns gerade noch gefehlt.
Jetzt mal ernsthaft, Jonas: Das Ganze wird kein Kinderspiel. Dazu bin ich schon
zu lange dabei. Aber ich fühle mich gut gerüstet. Ich hab mir die Sache lange
überlegt, ich war bei der Architektenkammer, ich hab meine Pläne prüfen lassen
und mit der Bank gesprochen … Mehr kann ich nicht tun. Also, das Haus steht
schon. Nun müssen wir nur noch das Dach draufdecken.“


„Jetzt aber, und jetzt richtig!“, sagte Jonas
und schlug sich mit der Faust in die offene Hand. „Wir werden immer wieder neue
Ideen entwickeln, wir werden uns niemals auf dem Erreichten ausruhen …“ Er
spann weiter seine Visionen und nahm sich kaum Zeit zum Luftholen.


Als Marie später nach Hause kam, quatschte er
ihr vor Aufregung fast das Ohr ab. Es dauerte eine Weile, bis sie begriffen
hatte, dass er demnächst in ihrer Traumvilla zwischen Gobelins, Kronleuchtern
und Ahnenbildern residieren würde. Aber dann drang die Nachricht endlich zu ihr
durch, und sie haute sie fast um. Es gab keinen Menschen, der sich so schön
mitfreuen konnte wie Marie, fand er. Und als Kordula sie dann noch fragte, ob
sie in Zukunft auf Sammy aufpassen könne, war es restlos um sie geschehen. Das
bedeutete, dass sie Jonas jeden Tag in der Villa besuchen konnte, wenn sie Frau
Meyer, den Adeligen und in Zukunft eben auch Sammy von dort abholte.


Eigentlich hatte Kordula nicht lange bleiben
wollen. Aber weil die drei so hochgepusht und euphorisiert waren, hockten sie
noch stundenlang zusammen auf der Couch und malten sich die kommende Zeit
schön. Am Ende drehten sie mit ihren Hunden noch eine abendliche Gassirunde um
den Block und trennten sich dann in bestem Einvernehmen.


In den nächsten Tagen war Jonas glücklich wie
nie zuvor. Nicht nur über seine berufliche Zukunft. Auch über Marie. Diese Frau
war wirklich ein Geschenk des Himmels. Wenn sie ihn ansah, leuchtete aus ihren
Augen die reine Liebe. Selbst als Freundin und Kumpel war sie unschlagbar. Kein
Wunder, dass die Hingebung und die Zärtlichkeit jetzt mit Macht aus ihm
hervorbrachen. Er schlief mit ihr, er kaufte ihr einen Verlobungsring und warf
dabei sein ganzes Geld zum Fenster hinaus, er holte die restlichen Sachen aus
ihrer Wohnung und übergab sie an die Nachmieterin, er kochte, bügelte und ging
mit dem Wischmopp durch alle Zimmer, er schlief mit Marie, er unterschrieb
seinen ersten richtigen Arbeitsvertrag und half Kordula bei den Vorbereitungen
im Büro, er schlief mit Marie, er ging mit Frau Meyer und Othello in den Park
und ließ sie Karnickel jagen, er träumte von seinem neuen Leben und sprühte vor
Ideen … Und wenn er das alles erledigt hatte, blieb immer noch genügend Zeit
übrig, um mit Marie zu schlafen.


Nur einmal gab es Zoff im Paradies. Da wollte
er Marie auf dem Hundeplatz besuchen und kam gerade dazu, als seine Mutter zu
ihr sagte: „Er war eben ein frühreifer Bengel, und die Mädels waren scharf auf
ihn, alle miteinander. Keine konnte ihn angucken, ohne an Sex zu denken.“


 „Ist gut jetzt, Mama“, sagte er und trat
mit wild jagendem Herzen auf sie zu. Aber Rita war bereits in Fahrt geraten und
ließ sich nicht mehr stoppen.


„Das sind die Hormone“, sagte sie zu Marie. „Du
kennst dich doch aus mit so was: Wenn der Ringfinger länger ist als der
Zeigefinger, haben die Jungs zu viel Testosteron im Blut. Das bleibt auch so,
wenn sie erwachsen sind. Sie sind ihm rudelweise nachgestiegen, die Weiber. Es
ist nicht so, dass er es drauf angelegt hat, aber er hat auch alles
mitgenommen, was er kriegen konnte. Und wozu? Sie sind alle wieder weg. Keine
ist bei ihm geblieben. Außer Nadine. Aber die wollte er nicht. Ist auch besser so.“


„Du bist kein Freund von Langeweile, was?“,
sagte Marie und sah ihn an.


Er beachtete sie nicht. Stattdessen packte er
seine Mutter in einem Akt der Verzweiflung am Jackenaufschlag und sagte: „Ich
dreh dir gleich den Hals um!“


„Das will ich nicht gehört haben!“, sagte sie
und machte sich wieder los. Dann fuhr sie, an Marie gewandt, fort: „Da siehst
du’s. Er hat ’n Gehirn wie ’n Fünfzehnjähriger. Deshalb bist du auch die
Richtige für ihn. Er braucht jemanden, der ihn fest an die Hand nimmt und ihm
zeigt, wo’s langgeht ...“


In der nächsten Viertelstunde plauderte sie
noch mehr Wissenswertes aus Jonas’ Vergangenheit aus, und Marie hörte ihr zu.
Dabei täuschte sie eine freundlich-interessierte, ja fast amüsierte Reaktion
vor.


Aber als sie abends nach Hause kam, machte sie
ihm die Hölle heiß und beschimpfte ihn als Lügner, Casanova und Weiberhelden.
Gleichzeitig krallte sie sich verzweifelt an seinem T-Shirt fest und weinte ihm
die ganze Schulterpartie nass. Er stand nur stumm und regungslos da und wartete
auf das Fallbeil. Aber es kam nicht.


Irgendwann hielt er es nicht mehr aus und sagte:
„Aber ich liebe dich doch, und nur dich! Das ist, als wenn ich mein Leben lang
übers Meer geirrt bin und endlich in einen Hafen komme.“


Marie schluckte krampfhaft. „Und die anderen
Frauen?“, fragte sie. „Waren die auch Häfen für dich, und du warst froh, dass
du bald wieder in See stechen konntest?“


„Nein, nein, nein, niemals!“, sagte er. „Du
bist der einzige für mich. In dem bin ich angekommen, in dem möchte ich ankern,
für immer. Weil ich noch nie jemanden wie dich getroffen hab, weil du einfach
wunderbar bist und weil ich bei dir so sein kann, wie ich wirklich bin, sogar
ein Idiot. Weißt du überhaupt, wie schön das ist? Dass man geliebt wird, ohne
Erwartungen, ohne Bedingungen, einfach so?“


Maries schluchzte eine Weile vor sich hin.


„Ja, das weiß ich“, sagte sie schließlich.
„Weil du es mir zeigst, jeden Tag, jede Sekunde. Seit ich mit dir zusammen bin,
ist nichts mehr, wie es war.“


„Aber ich kann keinen reinen Tisch machen,
selbst jetzt nicht“, sagte er und hielt sie hilflos in den Armen. „Weil du die
Wahrheit nicht verkraften würdest. Die ist nämlich noch viel schlimmer, als du
vermutest.“


Da hob sie den Kopf, sah ihn unter Tränen an
und sagte: „Ich hab dir auch nicht die Wahrheit über die Entführung gesagt. Das
war alles eine einzige Lüge.“


„Sie haben nicht mit dir Halma gespielt,
stimmt’s?“


„Nein, haben sie nicht. Aber ich schaff es
nicht, darüber reden, und vielleicht schaff ich es nie. Weil ich es nicht über
die Lippen krieg, und weil du damit nicht fertig werden würdest. In mancher Beziehung
werden wir wohl nie zusammenwachsen. Zwei bleiben zwei, auch wenn sie sich noch
so sehr lieben.“


Die Minuten verstrichen.


„Marie …“, sagte er schließlich.


„Nein, sei still“, sagte sie. „Manchmal ist
schweigen besser als reden. Und was das andere angeht: Vergiss, was ich dir an
den Kopf geknallt hab. Und wenn du mit der halben Stadt geschlafen hättest: Mir
wär’s egal. Weil ich dich liebe, weil du mir alles schenkst im Leben, und weil
du mich zur reichsten Frau auf der Welt machst. Es ist so schön mit dir. Alles
ist schön mit dir. Ich möchte dich nicht verlieren.“


Da vergrub Jonas sein Gesicht in ihren Haaren,
fing an zu weinen und sagte: „Ich will dich auch nicht verlieren. Du bist mein
Leben, mein Ein und Alles, meine Zukunft ...“


„… und die ist ein toller Job“, sagte Marie.


In den nächsten Minuten standen sie einfach nur
da und hielten sich umschlungen. Wie zwei Kinder, die sich gegenseitig Halt
gaben.
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„Jetzt haben Sie mich
aber erschreckt“, sagte Herr Zota, der gerade an der Treppenhausbeleuchtung
herumbastelte und Jonas von seiner Leiter herab ansah. Dann fasste er sich
wieder, stieg herunter und sagte: „Ich freu mich übrigens, dass Frau Wagner
jetzt bei Ihnen eingezogen ist.“


„Ja, wir freuen uns auch. Danke noch mal, dass
Sie ihr den Stellplatz auf dem Hof besorgt haben. Ohne den wäre es schwierig
mit dem Parken.“


„Was machen Sie hier überhaupt um diese Zeit?“


„Ich hab jetzt Arbeit gefunden, unbefristet und
anständig bezahlt. Am 1. Oktober geht’s los.“


„Das ist gut, das ist sehr gut“, sagte Herr
Zota. „Ich hatte mir schon Sorgen um Sie gemacht. Manchmal dachte ich sogar,
dass es nie etwas mit Ihnen wird.“ Dann sah er Jonas vorwurfsvoll an und fügte
hinzu: „Es ist eine Schande, dass Sie sich so lange unter Wert verkauft haben.
Damit haben Sie nicht nur sich selbst geschadet, sondern auch allen anderen.
Ich hab mich mal schlaugemacht über Ihren Bereich.“


„Und? Was haben Sie herausgefunden?“


„Dass ihr Architekten keine Gewerkschaft habt.
Warum denkt ihr immer noch, dass die Kammer für euch zuständig ist? Die
interessiert sich nicht für Angestellte und Praktikanten, sondern nur für die
Arbeitgeberseite. Ihr müsst euch selbst organisieren, ihr müsst euch kümmern
statt immer nur zu jammern.“


In den nächsten Minuten feuerte er aus allen
Rohren auf eine Institution, die sich in seinen Augen weder überprüfen noch
regeln ließ, weil sie am längeren Hebel saß. Und die Einzige, die das hätte
ändern können, die Einzige, die das Ruder hätte herumreißen können, war die
Basis. Aber die machte es nicht, die machte es einfach nicht! Deshalb plädierte
er auch für gesetzliche Schutzbestimmungen für Praktikanten, und das tat er so
zornig und nachdrücklich, als wären Protestnoten, Eingaben und Gesetzesvorlagen
sein tägliches Brot.


„Das betrifft ja nicht nur Ihren Bereich“,
sagte er irgendwann. „Da laufen doch überall die gleichen Dinge ab. Da wird
geheuert und gefeuert, dass einem die Augen übergehen. Und dann sind diese
Brüder auch noch so frech zu behaupten, dass wir Fachkräfte aus dem Ausland brauchen,
weil es bei uns angeblich keine gibt. Ich krieg so einen Hals, wenn ich daran denke, wie viele
Steine man Ihnen und Ihrer Generation in den Weg legt. Es wird Zeit, dass Sie
endlich was dagegen unternehmen. Niemand beutet sich so aus wie Sie, und darauf
bauen diese Brüder. Sie müssen endlich gemeinsame Sache machen und sich auf die
Hinterbeine stellen, sonst ist Ihre Zukunft zu Ende, bevor sie überhaupt
angefangen hat. Sie gibt’s nicht für ’n Appel und ’n Ei, Herr Frommberger, Sie
nicht und keinen anderen. Verkaufen Sie sich so teuer wie möglich!“


Während er weiter vor sich hin motzte, verbiss
Jonas sich ein Lachen. Wenn der Mann wüsste, dass einer von diesen „Brüdern“
demnächst zu Besuch kommen würde, in dieses Haus, in die Wohnung im vierten
Stock rechts … Er hätte wer weiß was drum gegeben, das Aufeinandertreffen von
Herrn Zota und Maries Vater mitzuerleben. Es war eher unwahrscheinlich, dass es
dazu kommen würde. Aber interessant wäre es schon, so ein Duell im Treppenhaus.
Arm gegen Reich, Revoluzzer gegen Reaktionär, Facility- gegen Topmanager …
Vermutlich würden sich die beiden Parteien nichts schenken. Von feindseliger
Mimik über verbale Ausfälle bis hin zu gegenseitigen Handgreiflichkeiten war
alles drin.


Er wollte sich gerade von Herrn Zota verabschieden,
als sein Telefon klingelte. Er sah auf das Display. Es war seine Mutter.


„Du musst sofort kommen!“, schrie sie in sein
Ohr, nachdem er den Anruf entgegengenommen hatte.


„Ich muss zum Zahnarzt“, sagte er, aber das zog
nur ein wüstes Schimpfgebell nach sich.


„Red nicht und komm her, verdammt noch mal!
Hier ist der Teufel los!“, schrie sie zum Schluss.


Da wurde ihm etwas mulmig zumute. Als wäre das
nicht schon genug, hörte er auch noch Maries Stimme im Hintergrund: „Ruf den TA
an und sag, dass ich gleich komme. Die Nummer steht unter T. Der Besitzer heißt
Schmidt, mit dt.“ Da bekam er es endgültig mit der Angst zu tun. Also klickte
er Rita ohne ein weiteres Wort weg und stürmte die Treppe hinunter. Herr Zota
ließ alles stehen und liegen und hängte sich an seine Fersen.


„Wir nehmen meinen Wagen“, rief er und lotste
Jonas in den Hinterhof, wo sein Transporter stand.


Unterwegs versuchte Jonas dauernd Marie
anzurufen, aber er kam bloß bis zu ihrer Mailbox durch. Auch seine Mutter
meldete sich nicht mehr. Schließlich saß er nur noch fassungslos und mit
krallender Angst im Herzen auf dem Beifahrersitz und ließ sich von Herrn Zota
durch die Stadt kutschieren.


Als sie auf dem Freilaufgelände ankamen,
herrschte dort ein wüster Tumult. Sämtliche Hundesitter liefen mit vorgebeugten
Oberkörpern über den Platz, schienen irgendwas zu suchen und kümmerten sich
nicht um ihre Schützlinge. Die nutzten das natürlich aus. Eine kuriose
Kollektion von Hunden aller Rassen und Größen tobte wild durcheinander, hetzte
entfesselt über das Gelände, sprang in einen offenen Pkw hinein, randalierte
dort herum, kollerte mit Decken, Seilen und anderem Zeug in den Schnauzen
wieder heraus … Einer hatte sogar ein Warndreieck um den Hals hängen. Auch
Ritas Hunde waren außer Rand und Band. Sie bemühte sich verzweifelt, das Chaos
wieder in den Griff zu bekommen, aber sie war total überfordert mit der
Situation. Sie verfolgte die Köter mit einer Schleppleine, prügelte auf alles
ein, was ihren Weg kreuzte, ob Dackel, Mops oder Spaniel, prügelte sogar auf
ihren Sohn ein, als der ihr zu nahe kam …


Marie war nicht mehr da, aber Ritas atemlos
vorgetragenem Bericht entnahm Jonas Folgendes: Offensichtlich hatte ein
Hundehasser Rattengift auf dem Platz ausgelegt, und Schorsch, der Boxer, der
schon mehrfach abgehauen und erst kürzlich wieder zu Maries Truppe gestoßen
war, hatte davon genascht. Ohne dass es zunächst jemandem aufgefallen war. Doch
dann zeigten sich alle Symptome einer Vergiftung: Zuerst hatte er nur wie
verrückt gesabbert. Anschließend fing er an zu hecheln, machte einen
Katzenbuckel und wand sich in Krämpfen. Zum Schluss erbrach er weißen Schaum,
legte sich auf den Boden und tat keinen Mucks mehr. Marie hatte ihn mithilfe
der anderen Hundesitter zum Bus geschleppt und war zum Tierarzt gefahren. Den
Rest seiner Mahlzeit, ein präpariertes Wurststück, das die anderen inzwischen
gefunden hatten, nahm sie mit.


Jonas ließ sich von ihnen die Adresse der
Praxis geben und machte sich dann mit Herrn Zota auf den Weg. Als sie dort
ankamen, saßen Marie und Herr Schmidt, Schorschs Besitzer, noch im Wartezimmer.


„Sie wissen nicht, ob er durchkommt“, sagte sie
und sah Jonas mit tränenverschwommenen Augen an. „Wenn das Zeug Warfarin
enthielt, sieht es schlecht aus. Bei Thallium hat er vielleicht eine Chance.
Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen.“


„Das ist doch Unsinn“, sagte Herr Schmidt. „Man
kann nicht auf Schorsch aufpassen, es sei denn, man
legt ihn an die Kette, und wer will das schon.“


„Normalerweise schau ich immer genau hin, wenn
ein Hund in eine Ecke läuft und dort wie wild herumschnüffelt. Aber heute … Ich
hätte nicht so lange zögern dürfen.“


„Nun hören Sie schon auf“, sagte Herr Zota.
„Das bringt doch nichts, wenn man sich fertigmacht. Hinterher ist man immer
schlauer.“


„Und wenn er stirbt?“, fragte Marie, und ihre
Augäpfel fingen an, wie wild hin und her zu springen.


„Dann ist das eben so“, sagte Herr Schmidt. „Daran ist
nur dieser Kriminelle schuld, der die Wurst ausgelegt hat, sonst niemand. Außerdem
stirbt Schorsch nicht. Der hat schon so viel mitgemacht und sich immer wieder
berappelt. Er ist mal von einem Lastwagen überfahren worden, und bei seinem
letzten Streifzug hat er ein Stück Ohr eingebüßt …“


Während er weiter von Schorschs Exkursionen
erzählte, bekam Marie wieder ihren nervösen Tick im rechten Auge. Ihr Lid
flatterte und vibrierte wie eine Membran im Windkanal.


„Ich hätte den Köder trotzdem sehen müssen“,
sagte sie.


„Jetzt ist es aber gut!“, sagte Herr Zota, und
seine Stimme klang so streng, als würde er ihr gegenüber auf die Einhaltung der
Hausordnung pochen.


„Den konnte keiner sehen, Frau Wagner“, sagte
Herr Schmidt. „Und überhaupt: Sie machen das so toll. Sie sind ein Engel, und
es gibt niemandem, dem ich meinen Hund lieber anvertrauen würde. Keine Sorge,
in zwei Wochen ist Schorsch wieder auf dem Damm. Ich kenn doch meinen Hund.“


Jonas war dem Mann dankbar für den Zuspruch.
Aber in Marie quoll trotzdem das Weinen hoch. Irgendwann stand sie auf, ging
vor die Tür und presste dort ihren Rücken gegen die Hausmauer. Jonas folgte ihr.


„Ich bin da, okay?“, sagte er, legte ihr die
Hand auf den Unterarm und sah ihr eindringlich-forschend ins Gesicht. Ein
wahrer Gewittersturm aus Blitzen und Zuckungen erschütterte ihr rechtes Auge.
Sie versuchte ihn unter Kontrolle zu bekommen, aber es gelang ihr nicht.
Schließlich rutschte sie an der Wand herunter und verbarg ihr Gesicht zwischen
den Knien. Das ging Jonas so unter die Haut, dass er ebenfalls in die Hocke
ging und seine Arme um ihre Schultern legte.


Es dauerte noch eine Weile, bis sie sprechen
konnte. Dann hob sie den Kopf, sah ihn an und fragte: „Ich hab doch den
richtigen Beruf, ja?“


„Aber ja, Marie, ja!“, sagte er und küsste ihr
Haar, ihren Hals und ihre Hände. Dann hielt er inne und sagte: „Du bist doch
gern mit den Hunden zusammen, stimmt’s? Und wenn’s gut läuft, genießt du jede
Minute, die du auf dem Platz verbringen darfst.“


„Ja, im Prinzip schon. Einen anderen Job kann
ich mir nicht mehr vorstellen. Für viele mag er lächerlich sein, unbedeutend
oder was auch immer. Aber mir bedeutet er wirklich etwas.“


„Also ist er mehr Lust als Last.“


„Ja, irgendwie schon. Er ist ich und ich bin
er. Im Moment allerdings nicht.“


„Aber du weißt, dass Krisen zum Leben gehören.“


„Oh ja. Wer soll das wissen, wenn nicht ich?“


„Das stimmt. Du bist viel stärker und mutiger,
als du glaubst.“


„Meinst du?“


„Ja klar. Es gehört wahnsinnig viel Mumm dazu,
einen kotzenden und sterbenden Hund zum Arzt zu schleppen. Du bist eine
Kämpferin, eine Kriegerin, eine Piratin, und du lässt dich nicht kleinkriegen,
was auch passiert.“


„Ja, mag sein.“


„Na bitte, jetzt hast du viermal ja gesagt und
keinmal nein. Also du bist da, wo du sein wollest. Alles ist gut, Marie, alles
läuft super. Mach dir bloß keine Gedanken.“


Nachdem er das gesagt hatte, beruhigte sie sich
tatsächlich ein wenig.


„Wieder besser?“, fragte Jonas schließlich.


„Ja“, sagte Marie.


So saßen sie noch eine Weile da. Schließlich
standen sie wieder auf und gingen hinein.
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Am Freitagmorgen
beharrte Marie darauf, ihre Eltern vom Flughafen abzuholen. Obwohl die sich
lieber einen Mietwagen genommen hätten.


Das Erste, was Sybille fragte, als sie sich in
der Ankunftshalle in die Arme fielen, war: „Und er ist wirklich Architekt?“


„Ja, ist er“, sagte Marie und verzichtete
darauf, „fast“ hinzuzufügen. Vielleicht war es an der Zeit, ihrer Mutter ein
paar Illusionen zu lassen. „Am Montag tritt er seine neue Stelle an. Er freut
sich schon darauf.“


„Gut siehst du aus“, sagte Sybille und hielt
sie auf Armeslänge von sich. „Die Liebe bekommt dir. Hilmar, findest du nicht
auch, dass Marie-Luise gut aussieht?“


„Ja, bis auf das Piratentuch“, sagte er.


„Das brauch ich, damit jedes Haar an seinem
Platz sitzen bleibt“, sagte Marie.


Während sie mit ihren Eltern zum Parkhaus ging,
überlegte sie, ob sie ihnen von der Sache mit dem Rattengift erzählten sollte
und dass der Boxer überlebt hatte und auf dem Weg der Besserung war. Aber dann
sah davon ab. Die beiden hatten schon genug Vorbehalte gegen ihren Job.


Nachdem sie das Gepäck im Bus verstaut hatten,
stiegen sie ein und fuhren los. Während sie auf dem Weg Richtung Innenstadt
waren, quetschte Sybille Marie weiter über Jonas aus. Bis Hilmar sie irgendwann
unterbrach und sagte: „Marie-Luise, zum Hotel geht’s hier ab.“


Maries Herz fing an zu pochen. Dann sagte sie:
„Ehrlich gesagt wollte ich euch fragen, ob ihr heute mitkommen wollt. Wir
sammeln die Hunde gleich ein, und dann verbringen wir paar nette Stunden mit
ihnen auf dem Freilaufgelände.“


Ihre Eltern tauschten einen Blick.


„Das wird nicht nötig sein“, sagte Hilmar. „Wir
warten besser im Hotel.“


„Ich muss mich auch frisch machen“, sagte
Sybille.


„Ich würde euch aber gern alles zeigen.“


„Unser Gepäck …“


„Kann so lange im Bus bleiben.“


„Ich weiß nicht, Marie-Luise …“, sagte Sybille.


„Mensch Mama, wir sehen uns doch so selten. Da
müssen wir doch jede Stunde ausnutzen. Es wäre so schön, wenn ihr mitkommen
würdet. Bitte kommt mit, bitte!“


Ihre Eltern sahen sich erstaunt und skeptisch
an.


„Da lernt ihr Jonas’ Mutter kennen“, sagte Marie.
„Er selbst will später auch noch vorbeikommen.“


„Okay, wir sind dabei!“, sagte Sybille, als
hätte nie etwas anderes zur Diskussion gestanden.


Marie war sehr gespannt auf das Zusammentreffen
von Rita und ihren Eltern, und sie hatte auch ein wenig Angst davon. Aber das
hätte sie sich sparen können. Es ging alles glatt. Rita nahm sich für ihre
Verhältnisse sehr zurück, und Hilmar und Sybille zeigten sich von ihrer
freundlichsten, entgegenkommendsten und bodenständigsten Seite.


Nur anfangs kam es zu einer kuriosen Szene. Da
sah Rita zwischen dem feuchten Gras und Sybilles sündhaft teuren, beigefarbenen
Nubuklederpumps hin und her und befand: „So können Sie hier unmöglich
rumlaufen.“ Dann holte sie zwei Supermarkttüten aus ihrer Gürteltasche, strich
sie vor dem Busen glatt und forderte Sybille auf: „Füße hoch!“ Die kam der
Aufforderung perplex nach. Selbst als Rita die beiden Tüten mit Hundeleinen an
ihren Knöcheln festzurrte, ließ sie diese Prozedur widerstandslos über sich
ergehen.


 Als Jonas später den Platz betrat, vergaß
Sybille ihre Elefantenfüße und bekam glänzende Augen.


„Der sieht ja blendend aus!“, sagte sie.


Natürlich eroberte er ihr Herz im Sturm. Zuerst
behandelte sie ihn noch mit der dezenten Freundlichkeit der Reichen. Aber dann
taute sie sher schnell auf und strömte diese herzliche Wärme aus, die Marie so
an ihr liebte. Auch Hilmar schien sehr von ihm angetan zu sein. Allerdings
würde es noch lange dauern, bis er ihm vertrauen konnte. Wenn es überhaupt
jemals dazu kam.


Die nächsten zwei Stunden verliefen sehr
harmonisch. Auch das Wetter zeigte sich heute von seiner schönsten Seite. So
einen zauberhaften Altweibertag mit seidiger Luft, lauen Temperaturen und rosa
leuchtenden Sonnenstrahlen voller Goldpuder hatte Marie lange nicht mehr
erlebt. Das Gelände sah wie ein begehbares Gemälde von Renoir aus. Und ihre
Eltern gaben sich wirklich Mühe.


Sybille lobte alles, was sie sah, in den
höchsten Tönen. Selbst Hilmar blickte Marie mit neu erwachendem Respekt an. Sie
konnte sich vorstellen, was dabei in seinem Kopf vor sich ging. Bisher hatte er
ihren Gassiservice nur für eine Anwandlung gehalten. Aber jetzt, wo sie ihre
erste Mitarbeiterin eingestellt hatte und damit zur Geschäftsführerin avanciert
war, kam sie seiner Vorstellung von einem ehrbaren Job schon ein gutes Stück
näher. Da taten sich Tendenzen auf, die ihn auf mehr hoffen ließen. Vielleicht
würde sie bald noch mehr Personal führen und dabei auf den Geschmack kommen.
Gut möglich, dass sie doch noch die Kurve kratzte und über ein oder zwei Umwege
in die Führungsetage eines renommierten Zoos aufstieg. Wenn sie nicht gleich
den Chefsessel erklomm. Marie-Luise Wagner, die Frau der Tiere. Wobei das mit
den Tieren unwichtig war. Hauptsache, sie scheffelte jede Menge Geld und hatte mit
Dingen wie Marketing, Management und öffentlichkeitswirksamen Auftritten zu
tun. Vielleicht machte sie auch eine Karriere als Verhaltensforscherin,
Tierfilmerin und Buchautorin, wie weiland Bernhard Grzimek.


„So schön hab ich es mir nicht vorgestellt“, sagte
Sybille irgendwann, und das hörte Marie gern. Deshalb verzichte sie auch darauf
zu sagen: „Du solltest mich mal im Winter hier sehen. Da ist Schluss mit
lustig. Dann zieh ich, bis zur Unkenntlichkeit in Vlies und Gummi gehüllt, mit
den Hunden um den Stichelburger See. Das ist hart.“


Gegen drei Uhr sammelten sie die Hunde wieder
ein, sperrten sie in die Transportboxen und verteilten sie an ihre Besitzer.


Anschließend fuhren sie gemeinsam zur Wohnung
und saßen dort bis zum Abend gemütlich zusammen. Marie wollte kochen, aber dann
überlegte sie es sich anders und bestellte Pizza. Sybille und Hilmar aßen sie
mit Lust und Wonne. Sie schienen sich überhaupt sehr wohl zu fühlen. Die
angebotenen Faltmatratzen lehnten sie dann aber doch ab. Sie wollten lieber in ihrer
Nobelherberge nächtigen. Angeblich ihren Knochen zuliebe.


Am Samstag verlebten die vier ein paar
unbeschwerte Stunden in der Innenstadt. Alles war gut. Alles war schön. Bis
Sybille irgendwann vorschlug: „Kinder, mir ist heute nach Feiern zumute. Können
wir nachher nicht irgendwo tanzen gehen? Das haben wir so lange nicht mehr
gemacht.“


„Eine grandiose Idee, meine Liebe“, sagte
Hilmar.


Auch Jonas war gleich Feuer und Flamme.


Nur Marie warf bange Blicke um sich und sagte:
„Damit hier keine Missverständnisse aufkommen: Ich hab dazu überhaupt keine Lust.“


„Nun sei doch nicht so verklemmt“, sagte
Sybille und sah sie verständnislos an. „Man könnte meinen, dass du Angst vorm
Tanzen hast.“


„Hat sie auch“, sagte Jonas.


„Hab ich auch“, sagte Marie. „Dieses Gehibbel
und Gewibbel macht mich wahnsinnig. Außerdem ist es Gift für meine Gelenke.“
Zur Demonstration beugte sie sich vor und drückte wie wild an ihrer Kniescheibe
herum.


Da Hilmar heute sehr aufgeräumter Stimmung war,
lachte er nur und sagte: „Jonas, wenn du Marie-Luise bedrohen willst, stellst
du dich vor sie hin und fragst: Darf ich bitten? Oder du fragst, ob sie einen
Tanzkurs mit dir belegen will. Salsa, Merengue, Calypso …“


„Ich will nicht in die Disko, wehe, ihr
schleift mich da hin!“, sagte Marie laut. Am liebsten hätte sie geschrien und
um sich geschlagen wie eine Piratin, die von ihrer eigenen Besatzung entführt
und am Ausguck aufgeknüpft werden sollte.  


„Wir können ja abstimmen“, sagte Jonas, und
damit waren bis auf Marie alle einverstanden.


Also entschieden sich mit drei zu einer Stimme
für einen Besuch im Manhattan. Hilmar schlug vor, dass sie auch Rita und
Jonas’ Vater Bernhard dazu einladen sollten. Marie wusste, warum. Er wollte
Jonas weiter auf den Zahn fühlen und sein Umfeld abchecken. Aber letztlich
hoffte sie natürlich auch, dass ihre beiden Elternpaare sich gut verstanden,
und dazu mussten sie einander kennenlernen. In diesem Fall war es sogar
besonders wichtig, denn zwischen ihren Lebenswirklichkeiten klafften nicht
Welten, sondern Galaxien.


Auf Sybilles Drängen hin rief Marie auch noch
Bulli an und fragte ihn, ob er Lust habe mitzukommen.


Es kam, wie es kommen musste: Gegen neun Uhr
abends standen sie zu siebt an der Holzbalkentheke des Manhattan, tranken zur Einstimmung einen Aperitif und
sah sich im Saal um. Rund um sie flimmerte, dröhnte und johlte es.


Dann die Überraschung: Eine blutjunge Frau,
fast noch ein Mädchen, betrat den Saal, kam durch das Gewühl auf sie zu und sah
sie lächelnd an.


„Die kommt mir irgendwie bekannt vor“, sagte
Jonas. „Ich hab aber keine Ahnung, wo ich sie schon mal gesehen hab.“


Dieses elfenhafte Wesen mit der zierlichen
Figur und den zarten Gesichtszügen ging auf Bulli zu, gab ihm einen Kuss auf
den Mund und schmiegte sich dann wie ein Kind in seine Arme.


„Ach, aus dieser Ecke weht der Wind“, sagte
Marie mit einem Schmunzeln.


„Leute, das ist Mathilda“, sagte Bulli.


Da fiel es Jonas endlich ein. „Du bist Mathilda
Ulmer. Ich kenne dich, allerdings nur von Fotos.“


„Und du bist Jonas“, sagte sie und sah ihn
lächelnd an. „Bei uns zu Hause heißt es nur noch: Jonas hier, Jonas da … Papa
ist schon ganz genervt.“


„Wie habt ihr euch denn kennengelernt, Mathilda
und du?“, fragte Marie und sah Bulli interessiert an.


„In der Werkstatt“, sagte er. „Sie hatte eine
Beule in den Wagen ihrer Mutter gefahren.“


„Das passiert mir dauernd“, sagte Mathilda.
„Insofern ist das mit Bulli eine glückliche Fügung.“ Anschließend verwickelte
sie Marie in ein Gespräch über Hunde. Das war nicht ganz einfach bei diesem
Krach. Aber es klappte. „Dann hab ich dafür gesorgt, dass Ottos
Flugabwehrrakete abgebaut wird“, sagte sie irgendwann. „Es ging mir auf den
Geist, wie der Arm hundert Mal am Tag hochgeruckelt ist. Dieses ewige Sirren
und Ploppen war nicht auszuhalten.“


„Das hast du gut gemacht“, sagte Marie.


„Dafür jagt Otto jetzt jedem Lichtreflex nach,
der durch die Werkstatt tanzt“, sagte Bulli.


„Zuerst hat er immer so getan, als wären sie
nicht da“, sagte Mathilda. „Aber letztlich hat er es nicht mehr ausgehalten und
ist ihnen hinterhergerannt.“


„Er ist und bleibt eben ein süßer kleiner
Jäger“, sagte Bulli.


„Das solltest ihr ihm abgewöhnt“, sagte Marie.


„Warum gönnst du ihm seinen Jagdtrieb nicht?“,
fragte Bulli. „Für den braucht er noch nicht mal Bälle oder so ’n Gedöns.
Ratschenschrauber, Antriebswellen und Zahnriemen tun’s auch.“


„Da hast du’s, der Mann ist unbelehrbar“, sagte
Mathilda.


Leider wollte Jonas nicht reden, sondern
tanzen. Also ergriff er als Erster die Initiative, schnappte sich Marie und
sprang wie ein Kasper an der Schnur vor ihr herum. Die farbigen Lichtblitze der
Scheinwerfer und der über den Boden wabernde Kunstnebel verstärkten diesen
bühnenreifen Auftritt noch. Natürlich zog er mit seinen fliegenden Haaren und
seinen komischen und doch aufreizenden Bewegungen wieder alle Blicke auf sich.
Vor allem die der Frauen. Außer Rita gab es wohl kein weibliches Wesen, das
seinem jungenhaften Charme widerstehen konnte.


Als er Marie schließlich anstupste und zum
Mitmachen aufforderte, fing ihr Herz wieder an zu rasen. Aber weil sie
mittlerweile zu allem entschlossen war, rang sie sich ein Lächeln ab und
verfiel in einen zögerlichen, ungelenken Tanzstil. Der kostete sie unendlich
viel Kraft und Überwindung. Das war wie damals im zoologischen Schnippelkurs,
wo sie in Fisch- oder Froschkadavern herumwühlen und deren Anatomie untersuchen
musste. Auch dabei hatte sie ihre Gefühle brutal unterdrückt. Mit dem Resultat,
dass es Kadaver für Kadaver leichter geworden war, bis es ihr irgendwann nichts
mehr ausgemacht hatte.


Kurz nach Jonas und Marie begaben sich auch die
anderen auf die Tanzfläche.


Sybille und Bernhard waren ein ganz passables
Paar. Sie trug ein elegantes und wunderbar geschnittenes Kleid aus meergrüner
Seide und sah einfach vollendet aus. Er hatte zufällig ein Hemd in der gleichen
Farbe an und passte von daher perfekt zu diesem Outfit. Ansonsten war er ein
hübscher, freundlicher und unaufdringlicher Mensch, der sich das Reden schon
vor langer Zeit abgewöhnt hatte.


Auch Rita und Hilmar bewegten sich routiniert
übers Parkett. Obwohl Letzterer sicher noch nie mit einer baumlangen Frau
getanzt hatte, die hautenge Glitzerleggings und kreischbunte, irrsinnig hohe
Keilabsatzstiefeletten aus Krokodillederimitat trug und eine weiße Plastiksonnenbrille
mit handtellergroßen Gläsern in die Haare gesteckt hatte. Dagegen sah er mit
seinem Edelpoloshirt und der kakifarbenen Bundfaltenhose richtig spießig aus.
Immerhin wirkte er in diesem Umfeld jünger und fitter, als er war.


Rita hatte übrigens keine Hemmungen, ihm auf
Augenhöhe zu begegnen, denn für solche Dinge wie Status und Macht hatte sie
keinen Sinn. Es war schon fast übergriffig, wie unbefangen sie mit ihm umsprang
und mit welcher Dreistigkeit sie alles ausplauderte, was ihr gerade einfiel. Einmal
schien sie ihm sogar wegen etwas die Leviten zu lesen. Das hätte er unter
normalen Umständen niemals geduldet. Aber in diesem Fall ließ er sie gewähren.


Komisch wurde es, als Rita irgendwann einen
fachmännischen Blick auf sein Schuhwerk warf. Da kam heraus, dass ihre beiden
Väter Schuster gewesen waren. Schuster, dieser vom Aussterben bedrohte
Handwerksberuf voller Tradition, den heute kaum noch einer kannte. Da hatten
sie endlich ihr Thema gefunden. Leider konnte Marie nur ein paar Fetzen ihres
Gesprächs aufschnappen, denn die Musik blies ihr buchstäblich die Ohren weg.
Aber im Wesentlichen ging es um ihre gemeinsame Kindheit zwischen Nähmaschine,
Presse und Werkbank.


„So einen Schund … niemals produziert“, schrie
Rita in Hilmars Ohr, zog ihre rechte Stiefelette aus und ließ sie mit zwei
Fingern vor seiner Nase herumbaumeln. Daraufhin schlüpfte er ebenfalls aus
einem seiner handgearbeiteten Slipper, hob ihn hoch und ließ ihn von ihr
begutachten. Offensichtlich verband die beiden doch mehr, als man zunächst
vermuten konnte. Es war wie im Märchen, fand Marie, wie in einem wunderschön
verkitschten und trotzdem wahren Sozialmärchen.


Währenddessen zappelte Jonas weiter wie ein
hypernervöses Kind vor ihr herum und rief mit vor Begeisterung bebender Stimme:
„Na los, Marie, du schaffst das! Zeig’s ihnen! Zeig’s mir!“


Anfangs tat sie nur so, als ob die Sache ihr
Spaß machen würde. Aber nach einer Weile lockerten sich ihre Muskeln
tatsächlich ein wenig, ihr Löwenmut wich der Befangenheit, und die machte
schließlich der Lust an der Bewegung Platz.


Besonders die langsamen, schwitzigen,
bluesgetränkten Lieder hatten es ihr angetan. Es war einfach ein
Wahnsinnsgefühl, die Arme um Jonas’ Taille zu schlingen, seinen Atem an ihrer
Wange oder in ihren Haaren zu spüren, sich mit halb geschlossenen Augen den
rhythmischen Klängen der Musik hinzugeben, das Hin-und-her-Wiegen mit jeder
Faser des Körpers zu fühlen und sich gleichermaßen davon einlullen wie erregen
zu lassen. Irgendwann konnte sie sich nicht mehr beherrschen, schob ihre Hände
in Jonas’ Gesäßtaschen und spürte bei jeder Bewegung das Spiel seiner Muskeln.
Dann ging sie noch einen Schritt weiter und rieb sich mit wohligem Behagen an
seinem linken Oberschenkel. Man konnte fast sagen: Sie vögelte ihn. Daraufhin
küsste Jonas sanft ihren Nacken und ein wenig intensiver die Stelle zwischen
Hals und Schlüsselbein, in der sich alle ihre Nervenbahnen zusammenbündelten
und zu einer wahren Gefühlstrasse vereinigten. Sie bestand nur noch aus Sinnen
und Empfindungen. Es trug sie förmlich davon ...


Bis Hilmar ihr mit einem kalten Blick zu
verstehen gab, dass sie sich gehenließ. Danach war der Zauber verflogen. Aber
es war immer noch ein herrliches Gefühl, hier zu sein. Bei der Musik. Bei ihrer
Familie. Bei Jonas.


Und bei Bulli. Als sie später mit ihm zu tanzen
versuchte, trat sie ihm dermaßen oft auf die Füße, dass er schließlich ein
Stück von ihr abrückte und sie ungläubig ansah. Sie entschuldigte sich bei ihm
und sagte dann: „Mit deiner neuen Freundin hast du aber einen guten Fang gemacht.“


Statt die Glückwünsche gebührend
entgegenzunehmen, machte er nur einen Schmollmund und sagte: „Du wolltest mich
ja nicht.“


„Du hast mich nie gefragt, ob ich dich will.“


„Weil du nie jemanden an dich rangelassen hast,
außer den da, wie heißt er doch gleich?“, sagte er und deutete mit dem Kinn auf
Jonas. „Seit du mit dem zusammen bist, hast du dich verändert. Jetzt tanzt du
auch noch. Wenn man das, was ihr beide gemacht hab, tanzen nennen kann. So was
hätte ich auch gern von dir gehabt, schon immer. Weißt du noch? Die
Frankreich-Klassenfahrt? Da hab ich mir zwei Wochen lang die Zähne an dir
ausgebissen, ohne jeden Erfolg. Das verzeih ich dir nie.“


„Du hast doch Mathilda.“


„Ja, aber die geht jetzt zum Studium weg. Dann
bin ich wieder allein. Können wir beide nicht ein Verhältnis miteinander
anfangen? Mich würde es trösten, und du merkst endlich, was du all die Jahre
verpasst hast.“


„Auf keinen Fall, Bulli. Als Paar wären wir ein
Reinfall.“


„Aber bestimmt ein netter.“


„Reinfälle sind niemals nett.“


„Woher willst du das wissen!?“


Dann ließen sie das Thema wieder fallen und
konzentrierten sich auf ihre Füße.


Am Sonntagmorgen blieben Marie und Jonas bis
zehn Uhr im Bett liegen. Danach trafen sie sich mit Sybille und Hilmar in der
Stadt zum Brunchen. Am frühen Nachmittag brachten sie die beiden schließlich
zum Flughafen. Maries Vater hatte sich nach der dritten Bypassoperation zwar in
den Ruhestand begeben, ging aber immer noch einigen gut bezahlten Beraterjobs
nach, und morgen früh um neun hatte er einen Termin.


„An deinem Jonas hab ich einen richtigen Narren
gefressen“, sagte Sybille, als Marie sie in der Abfertigungshalle umarmte und
ihr eine gute Heimreise wünschte. „Er hat so ein hinreißendes Lachen … Da kommt
man glatt ins Schwärmen.“


Danach wollte Marie sich von Hilmar
verabschieden. Dazu nahm sie ihn beiseite, brachte ihre Lippen in die Nähe
seines rechten Ohrs und sagte: „Noch was, Papa. Zieh den Wachhund ab, der die
ganze Zeit hinter Jonas und mir herschnüffelt. Sonst bekommst du eine
Unterlassungsklage an den Hals.“


„Autsch“, sagte er nur.


„Andernfalls sag ich es Mama, und dann kriegst
du richtig Ärger.“


„Autsch. Noch ein Treffer.“


„Und wenn das dein hartes Managerherz nicht
erweicht, gibt es noch eine dritte Möglichkeit.“


„Und die wäre?“


„Ich bitte dich, ich bitte dich von Herzen. Ich
bitte dich, mich mein Leben leben zu lassen. Ich bitte dich, keine Angst mehr
um mich zu haben. Und ich bitte dich, Jonas und seine Familie in Ruhe zu
lassen.“


„Marie-Luise, versteh mich nicht falsch. Ich
mag ihn, sehr sogar. Er ist ehrgeizig, und ich weiß ehrgeizige junge Leute zu
schätzen. Aber ich bin nicht sicher, ob er der Richtige für dich ist. Er hat
beruflich noch nicht Fuß gefasst, und bei seinem letzten Job ist er sogar
geschasst worden. Außerdem scheint er etwas infantil zu sein, was Frauen
angeht.“


„Du musst ihm vertrauen, Papa“, sagte Marie.
„Genauso wie du mir vertrauen musst. Weil du mich liebst. Und weil ich dich
liebe. Ups, jetzt hab ich es gesagt“, fügte sie hinzu, und
es klang fast bedauernd. „Ab sofort hab ich keinen mehr, gegen den ich
rebellieren und dem ich die Schuld in die Schuhe schieben kann. Du warst immer
der perfekte Sündenbock für mich.“


Da sah Hilmar sie ernst an und sagte:
„Marie-Luise, der Mann, den ich engagiert hab, bewacht dich doch nicht. Er schaut nur ab und zu nach
dem Rechten.“


„Wozu? Wenn es mein Schicksal ist, wieder
entführt zu werden, werde ich entführt werden, mit oder ohne ihn.“


Einen Moment lang war es still.


„Also gut, ich denke darüber nach“, sagte
Hilmar schließlich und setzte eine Duldermiene auf.


„Das reicht mir nicht. Zieh ihn ab, Papa,
bitte, bitte, bitte, bitte, bitte!“


„Du kannst ja richtig innig flehen, wenn du
willst.“


„Ja, aber ich bin nicht blöd“, sagte sie und
stieß einen Seufzer aus. „Ich weiß genau, dass du dich nicht von heute auf
gleich ändern kannst. Also, du hast drei Möglichkeiten: die Unterlassungsklage,
den Ärger mit Mama oder Einsicht auf ganzer Linie. Eine davon muss es sein.
Entscheide dich. Und lass gefälligst Jonas in Ruhe.“


„Marie-Louise, ihr kennt euch gerade mal ein
halbes Jahr. Lasst es doch langsam angehen. Liebst du ihn denn so sehr?“


„Mehr, als ich sagen kann.“


„Na gut, dann bring ihn zum Chanukkafest mit in
die Schweiz. Da kann ich ihn einigen Leuten vorstellen.“


„Hier wird niemand niemandem vorgestellt, Papa,
und jetzt ist Schluss mit der Strippenzieherei. Wir sind verlobt. Also benimm
dich.“


„Na dann: Masel tov!“, sagte Hilmar.


„Ich mag ihn“, sagte Jonas auf der Heimfahrt.


„Er mag dich auch“, sagte Marie.


„Aber ich werde weiter observiert, stimmt’s?“


„Ich fürchte, ja. Es tut mir so leid, Jonas.“


„Ach was. Es ist schon ziemlich aufregend, wenn
man unter Beobachtung steht. Manchmal komm ich mir wie im Kino vor. Überall
lungert dieser Typ mit der Kamera vor dem Bauch herum. Auf dem Bauhof meiner
Brüder war er auch schon. Aber die fanden das eigentlich ganz lustig. Nur mit
Rita hatte er mal Krach. Das war, als sie aus der Badeanstalt kam und er sie
mit nassen Haaren und ohne Make-up fotografieren wollte.“


„Ich hab gerade ein ernstes Wort mit Papa
geredet, und eins sag ich dir: Wenn er nicht spurt, nehmen wir uns den besten
Anwalt, den man für Geld bekommen kann. Aber jetzt lass uns über was anderes
reden, sonst verderben wir uns den ganzen restlichen Sonntag. Freust du dich
auf morgen?“


Da druckste Jonas ein bisschen herum und sagte
schließlich: „Eigentlich freu ich mich schon auf heute. Ich müsste gleich noch
mal auf einen Sprung im Büro vorbeischauen. Kordula und ich wollen noch die
Rechner anschließen. Dann können wir morgen früh gleich durchstarten. Du weißt
schon: das Projekt mit der Nachbarvilla, die wir für die Senioren-WG umbauen
wollen. Ich geh aber nur, wenn’s dir nichts ausmacht.“


Da war er wieder, sein Turboehrgeiz, sein kaum
zu bremsender Elan, seine Leidenschaft für alles, was mit seinem Beruf zu tun
hatte. Gleichzeitig schien er Angst zu haben, dass Marie sauer sein würde, wenn
er sie gleich am ersten Sonntagnachmittag ihres neuen Lebens allein ließ.
Wahrscheinlich erwartete er eine Standpauke, die etwa so klang: „Das fängt ja
gut an, mein Lieber. Mein Vater hatte keine Zeit für mich. Du hast keine Zeit
für mich. Ihr wollt nur ranklotzen, Geld verdienen und Karriere machen. Alles
andere ist euch scheißegal. Was seid ihr doch für tolle Jungs!“


Und was tat Marie stattdessen?


„Nun quatsch nicht rum“, sagte sie. „Wir haben
doch die Wochenenden für uns und die Nächte. Pass auf, ich fahr dich gleich am
Büro vorbei.“


Da leuchtete wieder dieses unternehmungslustige
Funkeln in seinen Augen auf, das sie im Laufe der Zeit kennen und lieben
gelernt hatte. Ab sofort würde er sich wieder voll in seine Arbeit stürzen und
dabei Zeit und Raum vergessen. Sie spürte förmlich, wie ihn die Vorfreude
durchpulste.


Als sie vor Darius’ Villa hielten, hatte er
trotzdem noch ein süß-schlechtes Gewissen und entschuldigte sich tausendmal bei
ihr.


„Nun geh schon“, sagte sie und boxte ihn
lächelnd in die Seite. „Ich pack die restlichen Umzugskartons aus und mach
meinen Bürokram. Heute Abend koch ich uns was Schönes. Hast du einen speziellen
Wunsch?“


„Spaghetti Bolognese. Und diesmal werde ich
bestimmt nicht kneifen.“ 


„Mutig, mutig.“


Als Jonas ausstieg, drehte er sich noch mal um
und fragte: „Ist das auch wirklich in Ordnung, Marie?“


„Hau ab, mein unbezahlbarer Schatz!“, sagte
sie, warf sich lachend über den Beifahrersitz und schob ihn zur Tür hinaus.
„Nun geh endlich! Geh!“


„Dann bis nachher“, sagte er.


Und schon war er weg.
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… dass Sie meinen
Roman über die Generation Praktikum gelesen haben. Wenn er Ihnen gefallen hat,
würde ich mich über eine Rezension sehr freuen. Das muss kein großer „Roman“
sein. Zwei, drei kleine Absätze reichen vollkommen aus.


 


Wenn Sie mögen, können
Sie mich auch auf meiner Homepage besuchen. Dort finden Sie weitere
Informationen zu meiner Vita und Arbeitsweise und ein vollständiges Verzeichnis
meiner Bücher.
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